Die Geschichte von Aladin und der Wunderlampe
Neu erzählt von Ali Baba

I.

In der Hauptstadt eines zentralasiatischen Reiches lebte dereinst ein armer Schneider namens Mustafa. Wie seine Frau hieß ist nicht überliefert, aber der Name seines einzigen Sohnes, eine Tochter hatte er nicht, wurde weithin bekannt. Dieser Aladin war ein Taugenichts von der unverbesserlichsten Sorte, alle Erziehungsversuche seiner verzweifelten Eltern hatten bei ihm nichts gefruchtet, er trieb sich den ganzen Tag in den Gassen herum und balgte sich noch mit den Kindern, als seine männlichen Altersgenossen längst eine Lehre angetreten hatten und sich in den Fußstapfen ihrer Väter ergingen, während die weiblichen weggesperrt wurden, um jungfräulich in die ihnen zugedachte Ehe zu gehen. Schulen gab es damals noch nicht, und so fand Aladin immer genügend jüngere Spielkameraden, die seinen kühnen Fantasien mit Begeisterung folgten, und die Mädchen und die Buben liebten ihn gleichermaßen.

Mustafa hatte vergeblich versucht, seinem Sohn den Geschmack an der Schneiderei beizubringen, schon am dritten Tag schmiss der ungeratene Filius ihm den Plunder vor die Füße und suchte das Weite. Nur zum Essen kam er nach Hause, und seine gutmütig treu doofe Mutter bediente ihn noch. Mit dem Vater sprach er seit dessen Versuch, ihn in seine Lehre zu zwingen, kein Wort mehr, und weil ihn auch seine Frau schon lange nicht mehr für voll nahm, siechte dieser rechtschaffene Mann dahin und starb eines kläglichen Todes.


Fünfzehn Jahre alt war Aladin bei der Beerdigung von Mustafa, seinem Vater, und er sah keinen Grund, sein Leben zu ändern, obwohl die Klagen seiner Mutter, die mit Baumwollspinnen ein erbärmliches Einkommen verdiente, täglich lauter seine Ohren umschwirrten. „Du musst etwas lernen, aus dir muss etwas werden, ich kann dich nicht länger durchfüttern“, so tönte sie, langsam kraftloser werdend und sich immer wieder aufraffend, ihm zu, jedoch ohne Ergebnis. Eines Tages trat eine hagere dunkle Gestalt aus der Dämmerung des Abends hervor, da Aladin gerade nachhaus trotten wollte. Und diese Gestalt stellte sich ihm in den Weg, fiel ihm um den Hals und schluchzte niedergebeugten Hauptes und laut an seiner Brust, die von salzsauren Tränen nass wurde. Der Fremde erklärte, er sei Aladins Onkel, der Bruder seines verstorbenen Vaters, und komme gerade aus Zentralafrika, wo er ein Vermögen gemacht habe, das er mit seinem Bruder und dessen Familie zu teilen gedächte, damit sie einen friedvollen und sorgenfreien Lebensabend selbander genössen.


 Nun aber habe er zu seinem Entsetzen erfahren müssen, dass sein heiss geliebter Bruder nicht mehr unter den Lebenden weile, aber Allah hätte in seiner unermesslichen Güte dafür gesorgt, dass ihm ein Abbild des Dahingeschiedenen erhalten geblieben sei in Gestalt seines Neffen, den er nun abermals umarmte und abküsste, wobei seine dünnen und spitzigen Barthaare die Nase des Aladin kitzelten sodass er einen Niesanfall bekam, dessen Entladung im Gesicht des angeblichen Onkels einen salvenartigen Sprühregen niederprasseln ließ, wonach sich seine Züge verzerrten und er Mühe hatte, seine Contenance wiederzufinden. Fortan, so führte er aus während er sein Taschentuch umständlich wieder einsteckte, würde er die Stelle des Toten einnehmen, und an nichts würde es ihm, seinem geliebten Sohn fehlen, er würde schon sehen. Zum Beweis dafür drückte er ihm einen prall mit Silbermünzen gefüllten Beutel in die Hand, den sollte er seiner Mutter mit den besten Empfehlungen von ihm überreichen, am anderen Tag würde er ihr seine Aufwartung machen.

„Warum hast du mir nie was von meinem Onkel erzählt?“ fragte hereinstürzend Aladin seine Mutter. Die war von seinem Aufruhr ganz erschrocken und brauchte eine Weile, um sich wieder zu fassen; und erst als Aladins heftiger Atem sich beruhigt hatte, sagte sie ihm: „Du hast keinen Onkel.“ „Und wer war war dann der Mann, der mir diesen Beutel mit Silbermünzen überlassen hat, auf dass ich ihn dir, seiner geliebten Schwägerin, mit den besten Empfehlungen überreiche?“ Mit dieser Frage schüttete er den Beutel vor ihr aus, sodass es nur so klirrte und kollerte und ein ungewohntes Glänzen und Glitzern in ihre Wohnstube kam, wovon die Alte ganz schwindelig wurde. Als sie den Bericht ihres Sohnes angehört hatte, dachte sie nach und sagte dann: „Dein Vater hatte tatsächlich einen Bruder, aber der ist schon in seinen Kindertagen gestorben, und nicht mal ich habe ihn noch gekannt.“

Dann raffte sie ein paar Silberstücke zusammen, ging einkaufen und bereitete aus den mitgebrachten Delikatessen ein so köstliches Mahl, wie sie es Zeit ihres Lebens noch nie genossen hatten; von dem edlen Wein wurden sie guter Hoffnung, sodass sie beschlossen getrost der Dinge zu harren, die da kommen würden nach der überraschenden Wendung dieses besonderen Tages. Am anderen Morgen machte sich Aladin auf, um seinen Onkel in dessen Herberge zu besuchen, wie sie es ausgemacht hatten. In dem grandiosen Hotel wurde der namenlos gebliebene Onkel, denn er hatte sich nicht anders vorgestellt als durch die Verwandtschaftsbeziehung, vom gesamten Personal mit einer so beflissenen Ehrfurcht behandelt, dass selbst Aladin, der Erwachsene bis dahin nie ernst nehmen konnte, einen gewissen Respekt vor dem hageren und wie ein frommer Asket gewandeten Mann zu empfinden nicht umhin kam. Der Onkel behandelte ihn ohne jede Herablassung wie einen Herrn seinesgleichen und mit einer so herzlichen Zuneigung, dass Aladin, der die Liebe und Anerkennung seines Vaters noch nie erlebt hatte, gleichsam dahinschmolz.


Mit einem faustgroßen Batzen reinen Goldes kehrte er nachhause zurück, und die Mutter fiel beinah in Ohnmacht als sie das gewaltige Ding sah. „Ein Zeichen seiner Ehrerbietung für dich, so soll ich dir mit seinen besten Wünschen für deine Gesundheit ausrichten“, stammelte der von der nie zuvor gesehenen Pracht die in der Behausung des Onkels herrschte, noch halb betäubte Neffe des schwarzen Zauberers, der sich weiss gemacht hatte und seine zurückgebliebene bräunliche Tönung auf die Strahlen der Sonne in den vielen Ländern die er durchquert hatte, zurückzuführen verstand. Ein Zauberer war er, ein Betrüger und Herzensverführer, der andere Menschen nur für seine eigensüchtigen Zwecke einsetzte, ohne dass diese es merkten bevor es zu spät für sie war.


Um es kurz zu machen, diesem Manne gelang es nicht nur mit seinem verschwenderisch ausgeteilten Reichtum, sondern mehr noch mit seinem unwiderstehlichen Charme die Gunst und das Vertrauen der Mutter ganz und gar zu gewinnen. Das Herz Aladins lag ihm ohnehin schon zu Füßen, sodass es eigentlich garnicht mehr nötig gewesen wäre, den beiden die haarsträubende Geschichte seines Lebens unter die Nasen zu reiben; und doch schlugen Mutter und Sohn vor Erstaunen und Entzücken die Hände über ihren Köpfen klatschend zusammen und brachen in Jubelschreie aus, als er von seiner ausweglosen Verschollenheit zu den unglaublich günstigen Wendungen im Geschick seiner Laufbahn umschwenkte, das ihn schließlich zum neuen Lenker und Wohltäter seiner geschrumpften und verarmten Familie vorherbestimmt hatte. 
Nachdem der Onkel seinem Neffen mit den reichsten Kaufleuten der Stadt bekannt gemacht hatte, versprach er ihm, einen noch weit schöneren und prunkvolleren Laden als alle vorhandenen für ihn einzurichten, wo er mit Edelsteinen und Perlen und kostbaren Stoffen Handel treiben würde und nichts zu tun hätte als Tee zu schlürfen und Wasserpfeife zu rauchen, um unbekümmert seinen willfährigen Dienern die lästigen Alltagssorgen zu überlassen. Nachdem der Onkel den Neffen neu eingekleidet hatte, sodass er wie ein piekfeiner Pinkel aussah, führte er ihn in den Stadtteil der Reichen, wohin sich Aladin noch nie getraut hatte, denn die privaten Sicherheitsdienste waren sofort mit Schlagstöcken und bei Bedarf mit noch schlimmeren Waffen bereit, das gemeine Volk fernzuhalten. An der Hand seines Onkels bewunderte er die Paläste und Gärten, und wann immer es ihn gelüstete, die Herrlichkeiten von innen zu sehen, führte ihn der Onkel hinein, was keine Schwierigkeit für ihn war, denn er schien mit allen Besitzern auf den besten Füßen zu stehen.


Eines schönen Tages führte ihn der Onkel, dem er bedingungslosen Gehorsam hatte schwören müssen, falls er sein Glück machen wollte, so weit wie nie zuvor über die  Stadtgrenzen hinaus, immer flussaufwärts in Richtung der Berge. Nach einigen Stunden Fußmarsch wurde Aladin müde und sagte: „Wenn wir den Weg wieder zurückkehren wollen, dann lass uns jetzt heimwärts gehen, sonst mache ich schlapp.“ Der Onkel beruhigte ihn mit dem Hinweis, sie seien ganz nah an dem Ort, von dem er ihm doch gesagt habe, dort würde er Dinge sehen, die kein Mensch gesehen hätte jemals zuvor, und dort würden ihm Dinge geschehen, die ihn über alle Menschen unerreichbar weit hinaushöben.


Das letzte Stück, einen relativ steilen Abhang hinauf, musste der Onkel seinen Neffen vor sich herschieben, bis sie ein Felsplateau erreichten, wo sie Halt machten. Von den sturmzerzausten Bäumen ringsum hatten Wind- und Schneebruch zahlreiche Äste gerissen und im Gelände zerstreut; und nachdem er aus der Feldflasche des Onkels einen Schluck Feuerwasser zu trinken bekommen hatte, machte sich Aladin an das Einsammeln von Brennholz wie ihm befohlen. Als ein ordentlicher Haufen beisammen war, entnahm der Onkel aus seiner Umhängetasche einige ausgesuchte Spezereien und Harze, die er in die prasselnden Flammen des inzwischen entzündeten und auflodernden Feuers hineinwarf, woraufhin es zischte und krachte und farbiges duftendes Räucherwerk aufstieg, das der Zauberer nach Belieben in grässlich anzuschauende und grotesk herumwirbelnde Gestalten hineinzwang, die in rastloser Folge einander ablösten.

Plötzlich wurde es stockdunkel, die Erde erbebte und im Schein eines unheimlichen Blitzes hat sie sich einen Spalt breit direkt vor ihnen geöffnet. Instinktiv sprang Aladin auf und rannte davon, das heisst er wollte davon rennen, aber die eiserne Hand seines Onkels hatte ihn im Nacken gepackt und zurückgezerrt auf seinen vorigen Platz; und ehe er sichs versah, spürte er einen derben Faustschlag im Gesicht, das Blut rann ihm in dicken Tropfen aus beiden Nasenlöchern in den Mund und über die Lippen zum Kinn, und in diesen trägen Strom ergossen sich lebhafter fließend die Tränen, die vor Entsetzen seinen Augen entquollen. Der Onkel hatte mit seiner linken Faust zugeschlagen und lockerte jetzt den Griff seiner umklammernden Rechten, wonach Aladin einen ganzen und das Bruchstück eines zweiten Schneidezahnes ausspuckte und jetzt erst bemerkte, dass er auch aus dem Mund blutete. „Ich habe dir gesagt, dass du mir gehorchen musst, wenn du dein Glück machen willst“, sprach eindringlich der Fremde. „Verspiele es also nicht mehr so leichtfertig wie eben, denn eine Chance, wie ich sie dir nunmehr gewähre, bekommst du nie wieder“. Mit diesen Worten trocknete er ihm die Tränen und wischte ihm zärtlich das Blut mit seinem goldbestickten Schnupftuch aus dem verletzten Gesicht, wobei er ein Wiegenlied summte. Und als er damit fertig war, sagte er: „Von jetzt an wirst du nur noch tun, was ich dir sage, und in keinem Augenblick einem eigenen Willensimpuls Folge leisten. Hast du mich verstanden?“ Und zum Beweis seiner vollständigen Ergebenheit leckte Aladin die knochigen Finger des Alten.

Der Erdspalt der sich vor ihnen aufgetan hatte, war gerade so lang und so schmal wie der Umriss des Jünglings. „Kein anderer Mensch als nur du allein passt durch diese Lücke. Und nun höre mir ganz genau zu, jedem Wort das ich dir sage, denn davon hängt dein Glück ab und das deiner Mutter. Du wirst zuerst die neunundneunzig Stufen hinabgehen und dich alsdann nach links wenden, wo du eine Säulenhalle durchschreitest, die aus lebendigen Bäumen besteht. Die herrlichen Früchte darfst du nach Herzenslust essen, dann aber steigst du die fünfzig Stufen gerade vor dir hinauf. In einem marmornen Becken aus dem Menschenblut tropft, steht eine Lampe aus Ton, der blaugoldene metallische Überzug ist an den meisten Stellen zerplatzt. Und diese Lampe ergreifst du und kommst auf dem schnellsten Weg zu mir zurück.“


„Ich habe Angst“, stotterte Aladin und zitterte am ganzen Leib. „Was ist, wenn mir dort unten ein Dschin begegnet, der übel gelaunt ist?“ Der Zauberer sah ein, dass er den verschüchterten Jungen nicht bis ans Ziel bringen konnte, ohne ihn zu beruhigen. „Für den Fall, dass dir irgend etwas Bedrohliches zustoßen sollte, drehst du an diesem Ring, und es kann dir nichts passieren.“ Damit streifte er seinen Zauberring ab und zog ihn dem Aladin über, und obwohl sie von ganz verschiedenem Körperbau waren passte der Ring haargenau.


In einem milchigen Licht von unbestimmter Herkunft tastete sich Aladin die neunundneunzig Stufen hinunter, vorsichtig weil der Boden schlüpfrig und feucht war und zum Ausrutschen einlud. Er fand die Säulenallee und wunderte sich über die in allen Farben leuchtenden Früchte der Bäume, aber als er in eine hineinbeissen wollte, war sie steinhart, und indem er sie ausspuckte dachte er bei sich: „Das sind aber ziemlich harte Dinger“. Dann schritt er die fünfzig Stufen hinauf und  sah das marmorne Becken das vor Menschenblut triefte und einen süßlich fauligen Gestank vor sich hertrieb. Er musste einen Würgereiz überwinden um der rot und blaugolden schimmernden Lampe zu nahen und sie zu ergreifen; und weil sein Onkel einen so besonderen Wert auf sie legte, wickelte er sie in das Leinentuch, das der Zauberer ihm mitgegeben und an einer Schnur um den Hals gehängt hatte.


Auf dem Rückweg war sein Gang etwas schwerfällig geworden und er ruhte sich unter einem der Bäume aus, die mit den funkelnden Glasfrüchten lockten. Er berauschte sich an ihrer Schönheit und stopfte sich dann die Taschen mit ihnen voll und jeden Gewandbausch in den er sie hineinstecken konnte, wodurch er an Gewicht einiges zulegte und bei einer ungeschickten Bewegung die Schnur, die an dem Leinentuch hing, in das er die Lampe gewickelt hatte, zerriss. Sie baumelte jetzt zwischen seinen Beinen, festgehalten irgendwie durch die Edelsteine, die Aladin für Glasperlen hielt und in die sie sich verhakt hatte, ausserdem noch vom Boden seiner Pluderhosen und einem seidenen Faden an seinem Halstuch. Taumelnd wie ein Betrunkener erreichte er die oberste Stufe, und der Zauberer herrschte ihn sofort an: „Heraus mit der Lampe! Gieb sie mir und dann werde ich dich herausziehen.“ Aladin hätte sich vor ihm nackend ausziehen müssen, um seinen Wunsch zu erfüllen, alle Perlenfrüchte wären ihm dabei heraus- und hinuntergefallen, und er hätte sie wieder einsammeln müssen, wozu er keine Lust hatte und deshalb zu dem Zauberer sagte: „Zieh mich zuerst heraus, und dann werd ich dir geben die Lampe“.

Der Zauberer in seiner Gier die Lampe in seinen Händen zu halten und den lästigen Knaben so schnell wie möglich wieder loszuwerden, konnte in diesem Punkt noch niemals nachgeben, aber auch Aladin wurde immer trotziger und verschloss sich schließlich aus Scham und aus Ärger und zunehmendem Misstrauen gegen den als alternativlos hingestellten Unsinn, indem er partout zuerst herausgezogen werden und dann die Lampe abgeben wollte. Bei dem ergebnislosen Hin und Her packte den Zauberer endlich die Wut, er stieß den Aladin mit einem seiner Stiefel, die er sich eigens für die zurückgelegte Wanderung hatte anfertigen lassen,  einige Treppen hinunter, bespuckte ihn mit seinem giftigen Speichel und schloss donnernd das Tor zur Welt der Menschen, der Vögel und Blumen hinter ihm zu, wobei er ihn dreifach verfluchte.


Aladin saß in der Falle und die gleiche Finsternis, die sein Gefängnis beherrschte, nahm auch Besitz von seinem Inneren. Die Aussichtslosigkeit seiner Lage überwältigte ihn, und nachdem er drei Tage und drei Nächte im Bauch der Erde verbracht hatte, war er am Ende. Er hatte alles getan, was in seinen Kräften stand, die weit verzweigte Höhle wie ein Blinder bis in die letzten Winkel abgetastet, aber es gab kein Entrinnen, und vor Erschöpfung war er mehrmals zusammengebrochen. Den Hunger konnte er leichter vergessen als den brennenden Durst, denn nirgendwo war mehr ein Hauch von wässriger Feuchtigkeit spürbar, die neunundneunzig Treppen waren staubtrocken, und nur das Menschenblut qull noch aus dem marmornen Becken. Aber davon wollte er keinesfalls trinken, lieber wollte er sterben. An den Zauberring hatte er nicht mehr gedacht, denn er erkannte sehr wohl, dass die Schreckensbilder, die ihn erbarmungslos quälten, aus seiner eigenen Seele aufstiegen.


Da er mit seinem Leben hienieden abgeschlossen hatte, rang er noch einmal die Hände zu einem stummen Gebet, denn die in den Moscheen heruntergeleierten Gebete hatte er samt und sonders vergessen. Dabei verdrehte er den Ring, und ein schrecklicher Dämon erhob sich aus dem Nichts, um den ganzen verfügbaren  Raum einzunehmen. Er sagte mit durchdringender  Stimme: „Was befiehlst du mir, oh Gebieter?“ Aladin war völlig verdattert und brachte dann krächzend wie ein alter Rabe hervor: „Wer bist du?“ „Ich bin der Diener des Ringes. Wer auch immer es sein mag, der ihn trägt und ihn dreht, dem stehe ich zur Verfügung, so weit es meine bescheidenen Kräfte erlauben.“ „Dann bring mich sofort auf die Erdoberfläche!“ Und wie von einem Frühlingslüftchen getragen schwebte Aladin durch alle Felsen und Erdschichten hindurch ohne Reibung und sah die Morgenröte des Himmels.


Notdürftig ordnete er die Lampe sowie die Edelsteine an seinem entkräfteten Körper einigermaßen tragfähig an, da er nach all der Mühe und der durchgestandenen Ängste nicht ohne die Gaben der Unterwelt heimkehren wollte. In der Hütte seiner Mutter angekommen fiel er streckterlängs auf den Boden in Ohnmacht. Sie hielt ihm ein Riechwasser unter die Nase, rieb damit seine Schläfen und tränkte den Erwachenden mit Wasser, da er danach lechzte. Dann erzählte er ihr die Geschichte, und sie schämte sich ihrer Leichtgläubigkeit bezüglich ihres falschen Schwagers. Die Edelsteine hielt sie wie ihr Sohn zwar für schön, aber da aus Glas ohne Wert, und räumte sie beiseite, desgleichen die wie es schien uralte Lampe. Mit den Resten der Lebensmittel, die sie noch hatte, bereitete sie eine kärgliche Mahlzeit, und Aladin kam wieder etwas zu Kräften.


Die ewig kränkelnde Mutter war schon vor dem Auftreten des Zauberers immer schwächer geworden, das Spinnen fiel ihr immer schwerer, und der Ertrag war dementsprechend immer geringer geworden. Nun aber war sie um Jahre gealtert und so mutlos geworden, dass sie und ihr Sohn am Hungertuch nagten. Denn auch Aladin, der sich früher durch diskrete Botendienste ein wenig Geld verdient hatte, wollte nicht mehr aus dem Haus gehen, so sehr stand er noch unter dem Schock und versuchte sich einzureden, das alles sei nur ein böser Alptraum gewesen. Kurz vor dem Verhungern sagte die Mutter: „Ich will hingehen und die alte Lampe verkaufen, wegen des Metallgehaltes springt vielleicht noch was zum Essen heraus“. Da ihr Sohn stumm blieb, nahm sie die Lampe um sie mit einem Lappen zu scheuern, denn sie dachte sich, eine sauber glänzende Lampe sei besser verkäuflich als eine abgeblätterte stumpfe. Kaum aber hatte sie die erste Bewegung des Wischens vollzogen, da erhob sich ein schrecklicher Dämon und schrie mit gewaltiger Stimme: „Was befehlt Ihr, oh Gebieterin?“ -- sodass die vorzeitig alt gewordene Frau rücklings zu Boden fiel und das Bewusstsein verlor. Aladin, der mit dergleichen Fänomenen schon etwas vertrauter war, blickte auf und fragte den Dschin, dessen Erscheinung ihn wegen der Enge des Zimmers an die Wand gedrückt hatte: „Wer bist du?“ „Ich bin der Diener der Lampe und erfülle jeden Befehl, den mir derjenige gibt, der in ihrem Besitz ist, wer es auch sei, so weit es meine bescheidenen Kräfte erlauben“. „Dann bring uns was zum Essen!“

Im Nu stand ein herrlich geschnitzter Tisch auf dem Boden, gefüllt mit den köstlichsten Speisen auf silbernen Platten und Getränke in goldenen Bechern; alle Geräte und Töpfe waren gleichfalls aus Gold, und so viel Glanz hatte noch niemals zuvor in der von Mustafa errichteten Hütte geleuchtet. Die Mutter war von dem wunderbaren Duft der Speisen wieder zum Leben erwacht, sie aßen in bester Laune, und der Wein tat das seinige dazu, dass sie wieder Lebensmut fassten.


Das Essen reichte für volle drei Tage, und danach nahm Aladin ein paar der Schüsseln und Becher, verkaufte sie im Basar und erstand dafür Lebensmittel, welche die Mutter auf die gewohnte Weise auftischte. Denn so wenig wie Aladin seit seinem Rückweg von der Erdspalte an den Zauberring gedacht hatte, dessen Diener ihn ja leicht hätte nachhaus bringen können, so wenig dachten sie jetzt an die Lampe. Sie wollten ihr altes Leben ungestört weiterführen und das Auftreten des Zauberers möglichst vergessen da es zu furchtbar war für ihr Verständnis. Aber die Not zwang sie schließlich dazu, sich zu erinnern; denn nachdem alles Gerät verkauft war und der Hunger sie wieder sein tyrannisches Knurren hören ließ, da nahm Aladin die Lampe zur Hand. Die Mutter verließ fluchtartig den Raum, denn sie glaubte, der nochmalige Anblick des Dämons würde ihr Herz zum Stillstand bringen; und Aladin befahl dem Dschin wiederum, ihnen etwas zum Essen zu bringen.


So lebten sie eine Zeit ziemlich glücklich im stetigen Wechsel zwischen dem Gebrauch der Lampe und dem Verkauf der Schüsseln und Töpfe, der Becher und Teller. Nach den opulenten Mahlzeiten, die ihnen der Diener der Lampe servierte, waren sie jedesmal froh, zu ihrer einfachen Kost zurückkehren zu dürfen; und weil Aladin, den man anfangs aufs Übelste betrogen hatte, da er den Wert der überaus edlen Geräte nicht kannte, schlau genug war, aus seinen Fehlern zu lernen, konnte er die Abstände zwischen den Beschwörungen des Dschin, die auch ihm noch immer zusetzten, deutlich weiter ausdehnen.

II.

Aladin hatte seine Gewohnheiten geändert, er spielte nicht mehr mit den Kindern auf den Gassen und in den Hinterhöfen herum, er legte auf einmal Wert auf sein Äusseres, insbesondere auf Reinlichkeit. Die Menschen jener Zeit hatten noch keine eigenen Bäder, und wer es sich leisten konnte, der ging in die streng nach Geschlechtern getrennte Badeanstalt, welche Verfügung vergnüglich nur war für die Schwulen und Lesben. Jenes Verdikt galt aber nur für die Öffentlichkeit, die Leute vom Hofe des Sultans hatten eigene Zeiten, in welchen sie mit den Bademädchen und -knaben ihre Belustigung teilten. Und Aladin, der es langsam leid war, einmal pro Monat von seiner Mutter zuhause mit kaltem Wasser vom Brunnen, das er selbst herbeischleppen musste, übergossen und gewaschen zu werden, hatte sich mit einem der Lustmädchen angefreundet, die ihm freien Eintritt gewährte. Durch sie lernte er ihre Kolleginnen und Kollegen kennen, und wenn sie aus irgendwelchen Gründen mit dem Hof zu korrespondieren hatten, sei es weil ihnen die Schranzen romantizierende Verse zugesandt hatten, die sie genauso schwülstig beantworten mussten, die Rose und die Nachtigall sollten in den Epigrammen wenigstens einmal vorkommen, oder sei es wegen eines Sondertermins, dann vertrauten sie dem Aladin ihre Botengänge an, weil er ein zuverlässiger und ehrlicher Kerl war. Und mit den Trinkgeldern, die dabei für ihn abfielen, konnte er die Abstände zwischen den Beschwörungen des Geistes noch weiter strecken.

So hatte er also seine Nase auch schon in die äusseren Vorhöfe des Sultanpalastes gesteckt und den Duft aus den Gemächern der schönen Prinzessin Badrulbudur gerochen – so wurde sie von allen gerufen obwohl ihr richtiger Name Badr El-Budur war. Und als eines Tages die Herolde des Sultans in der ganzen Stadt verkündeten, am morgigen Tage würde die Prinzessin die Badeanstalt mit ihrem Besuche beehren, bei Todesstrafe hätten alle Bürger ihre Fensterläden zu schließen und dürften sich ausserhalb ihrer Häuser nicht blicken lassen, wenn die einzige Tochter des Königs mit ihrem Gefolge durch die Stadt zöge, da sperrte Aladin seine Ohren weit auf. Und als er es hörte, da wurde der Sohn des armen Schneiders Mustafa von einer unbändigen Sehnsucht ergriffen, die darauf abzielte, die Prinzessin nicht nur unverschleiert, sondern völlig nackt anzustarren.


Der oberste Bademeister und Anstaltsleiter war ein alter Wüstling, aber mittlerweile impotent geworden, sodass sein einziges Vergnügen nunmehr darin bestand, durch die Spiegel zu glotzen, die er in den Auskleide-, Massage- und Baderäumen aufgehängt hatte, die aber Spiegel nur von der Seite der unwissend Begafften her waren, von seiner Seite jedoch durchsichtig und glasklar, da er der Beschlagung der Scheiben durch die Luftfeuchtigkeit mit einer ausgeklügelten und bei Bedarf anspringenden Gebläseanlage vorgebeugt hatte, die noch beim heissesten Dampf runde Gucklöcher freiließ. Und weil ihm Aladin einst einen unschätzbaren Dienst erwiesen hatte in einer prekären Angelegenheit, die ihn fast um den Verstand gebracht hätte, suchte dieser ihn am selben Abend noch auf und redete ihm ins Gewissen, denn er hatte die Rückseiten der Spiegel mit schwarzen Tüchern verhängt, um sich den Anblick der Prinzessin und ihrer Zofen ersparen zu können. „Das kostet mir den Kopf, wenn es rauskommt“, stöhnte der Meister, doch Aladin ließ nicht locker. „Dein Kopf ruht in meiner Hand, und ich brauche nur etwas verlauten zu lassen, du weisst schon in welcher Sache“. Und der Meister gab nach.


Am anderen Tag besah sich der Schneidersohn die Prinzessin zuerst im Auskleideraum und war von ihrer Schönheit so hingerissen, dass er an die frische Luft rannte und beschloss, diese junge Frau mit dem durchaus zu ihr passenden Namen Badrulbudur, sie war gerade 15 geworden und er war drei Jahre älter, müsse die seinige werden oder sein Leben sei wertlos. Er war wie vom Donner gerührt, er war wie von Sinnen und reagierte auf nichts mehr als nur auf den Anblick der schönen Prinzessin, den er in sich hineingesogen hatte und der er glaubte zu sein, ohne sich aber über die Irrealität seines Zustandes gänzlich hinwegtäuschen zu können. Er aß und trank nichts mehr, und seine Mutter machte sich Sorgen, zumal er kein Wort sprach und auf ihre Fragen nicht reagierte. Als sie bemerkte, dass er sich zum Sterben hinlegte, sagte sie zu ihm: „Lieber Sohn, bevor du stirbst mögest du wissen, dass ich alles tun werde, was ich nur kann, solltest du eine Bitte oder einen Wunsch an mich haben“. Daraufhin Aladin mit seltsam verdrehten Augen: „Dann geh also hin zu dem Sultan und erwirb mir seine Erlaubnis für meine Hochzeit mit seiner Tochter“.


Die Mutter war nun vollends davon überzeugt, dass ihr Sohn unheilbar geisteskrank wäre, und mit allen vernünftigen Argumenten der Welt versuchte sie, ihm seine fixe Idee auszureden, ohne Erfolg. Aladin ergriff ihre Hände und flehte sie an, diesen kleinen Gang für ihn zu machen, der für sie so unendlich schwer war wie wenn jemand von ihr verlangt hätte, sie sollte den Palast der Sonne aufsuchen. Immerhin ließ sie sich so weit erweichen, dass sie Erkundigungen einzog und erfuhr, der Sultan hielte täglich von zehn bis zwölf Uhr Audienz in der Halle des Volkes, wo die Untertanen, die das Glück hatten im Gedränge bis an ihn heranzukommen, ihre Klagen vorbringen könnten, während sich die Mehrheit vergeblich die Rippen zerstößen. Man sagte ihr auch, dass sie für den Fall, dass sie beim Sultan Gehör finden würde, ein Geschenk parat haben müsste, und das erfüllte sie mit Frohlocken, da weder sie noch ihr Sohn irgend etwas zu verschenken hatten. Sie hatte aber nicht damit gerechnet, dass Aladin auf seinen ausgiebigen Streifzügen durch den Basar den Wert der Edelsteine richtig einzuschätzen gelernt hatte, der Rubine, Topase, Aquamarine, Berylle, Amethyste, Smaragde, Jaspide, Safire, Chalkedone, Chrysoprase, Hyakinthe, Brillianten und Diamanten, die er von den Bäumen der unterirdischen Säulenhalle gepflückt und mitgebracht hatte. Und so konnte er seine Mutter dazu überreden, eine übriggebliebene Karaffe aus den Schätzen des Dschin mit eben jenen Edelsteinen zu füllen und zum Sultan zu gehen.


Die alte und sehr schlank gebliebene Frau wickelte die Karaffe in eine geflickte Schürze und war auf einmal so ungewohnt schwungvoll, als hätte sich die Energie der bunten Steine auf sie übertragen; und so schlüpfte sie wie ein Wiesel durch das Getümmel geradewegs zu einer Säule, die sich etwa zehn Meter in direkter Linie vor dem Thron des Sultans befand und an die sie sich lehnte so zerlumpt wie sie war. Sie schwieg während der ganzen zwei Stunden, das Geschrei ging an ihr vorbei und sie sah andauernd frech wie ein Wildfang dem Sultan ins Antlitz, sodass er sie wohl oder übel bemerkte. Er erledigte seine Amtsgeschäfte und entfernte sich pünktlich, den Wesir und die Würdenträger im Schlepptau, und Aladins Mutter ging unverrichteter Dinge nachhaus. Den untröstlichen Sohn musste sie damit ermuntern, dass ihr der Sultan verschwörerisch zugezwinkert hätte, was aber nicht der Wahrheit entsprach. Sie sagte das aus Angst um ihr einziges Kind, ihren Sohn, und ihre Ausdauer hatte schließlich Erfolg, denn nach zwei Wochen unverdrossenen Stehens an der Säule, fragte der Sultan nach Beendigung der Audienz seinen Wesir: „Wer ist diese Frau?“ „Das weiss ich nicht“, antwortete der Befragte, „ich kann nicht jedes Bettelweib kennen.“ Nach weiteren zwei Wochen sagte der Sultan zu seinem Wesir: „Diese Frau ist immer noch da, was kann sie nur wollen? Geh nach der Audienz hin zu ihr und bring sie vor mich.“


Die Frau raffte ihr Schürzenbündel zusammen, das sie wie alle die Tage vor sich hingestellt hatte und folgte zitternd und bangend dem unangenehm berührten Wesir. Als sie beim Sultan ankam, fiel sie vor ihm nieder und küsste den Saum seines Gewandes, wie sie es bei den anderen Bittstellern beobachtet hatte, wobei sie Segenswünsche für seine Gesundheit und sein ewiges Heil vor sich hin murmelte. Und weil sie garnicht mehr aufstehen wollte, sagte der Sultan zu ihr: „Weib, steh auf und sprich frei heraus“. Sie zitterte und bebte aufstehend aber noch immer, sodass er hinzufügen musste: „Was es auch sei, das du vorbringen möchtest, dir soll kein Leides geschehen“. Misstrauisch blickte sich die Mutter nach allen Seiten um und der Sultan musste sie nochmals beruhigen: „Wenn du willst, besprechen wir die Angelegenheit unter uns, nur der Wesir, mein engster Vertrauter und Ratgeber, soll anwesend sein“. Mit einem Wink veranlasste er die übriggebliebenen Besucher und Hofschranzen dazu, sich zu entfernen und forderte das verängstigte Weib abermals auf, frei von der Leber zu sprechen. „Wenn es nun aber etwas ist das dich beleidigen könnte, wirst du mir dann nicht den Kopf abschlagen lassen?“ Erst nachdem der Sultan seine heiligsten Eide geschworen hatte, dass ihr kein Haar gekrümmt würde, rückte sie mit der Sache heraus: „Verzeiht einer alten Frau, Euer Gnaden, aber mein Sohn ist verrückt geworden und hat mich erpresst, Euch mit einem irrsinnigen Antrag zur Last zu fallen, er werde sonst sterben, was bei ihm, bei seinem Trotzkopf eine leere Drohung nicht ist, wie ich Euch versichern kann; er hört sogar damit auf, Flüssigkeit zu sich zu nehmen, wenn ich ihm die Aussicht auf die Erledigung seines aberwitzigen Auftrages raube“. „Zur Sache, liebe Frau, worum handelt es sich?“ fragte der Sultan, der allmählich die Geduld verlor, da sich die Frau wiederum vor ihm auf den Boden geworfen und den Saum seines Gewandes abgeküsst hatte. „Zum Teufel!“ rief er und zog sie zu sich hoch, „wenn du mir jetzt nicht endlich sagst, was du willst, verliere ich meine Beherrschung und kann für nichts mehr garantieren“.


„Gnade, Gnade“, winselte die Alte, „aber es kommt mir kaum über die Lippen, so frevelhaft und unerhört ist es doch, dass mein Sohn deine Tochter zur Frau will“. Da musste der Sultan laut lachen, er klopfte der Frau ermunternd den Buckel und sagte: „Und in deinem Bündel hat du gewiss eine Bockwurst für mich und eine Leberwurst für meine Tochter?“ Verschämt entfernte die arme Frau die Schürze von der Karaffe, die von Edelsteinen überquoll, so prächtig wie sie noch kein Auge auf Erden jemals gesehen, und der Sultan war wie geblendet. „Wie kann das sein, woher hat dein Sohn solche Sachen?“ wandte sich, nachdem er seine Sprache wiedergefunden hatte, der hohe Herr an die niedrige Magd, und sie sagte stammelnd: „Das müsst ihr ihn selber fragen, ich sage kein Wort mehr, entlasst mich gefälligst -- und wenn es euch beliebt mit einer Antwort an euren ach so verwirrten Knecht Aladin, meinen Sohn.“


Da zog sich der Sultan mit seinem Wesir zur Beratung zurück und sagte zu diesem: „Das sind so herrliche Steine, wie sie kein König auf Erden sein eigen nennt, und nun sind sie mein. An dem Mann, der mein Schwiegersohn werden will, muss was dran sein, oder seid ihr anderer Meinung?“ Die Prinzessin Badrubuldur war aber bereits mit dem Sohn des Wesirs verlobt, und aus Anlass dieser Verlobung war sie in die Gesellschaft eingeführt worden und hatte die staatliche Badeanstalt besucht, aus welchem Anlass Aladin jeden Maßstab bürgerlicher Gerechtigkeit verworfen hatte. Der Wesir meinte, die Interessen seines Sohnes vertreten zu müssen und flüsterte etwas von Zauberei, denn anders sei es nicht zu erklären, wie der Sohn eines Bettelweibes in den Besitz solcher Steine gekommen sein könnte. Er riet dem Sultan zur Vorsicht, und weil sich dieser, noch immer geblendet vom unermesslichen Wert und der unübertrefflichen Schönheit jener Schmuckstücke aus dem Schoße der Erde zu einem Entschluss in die eine oder andere Richtung nicht durchringen konnte, sagte er unbestimmt zu dem geduldig wartenden Weib: „Richte deinem Sohn aus, er soll sich noch drei Monde gedulden, die Vorbereitungen zur Hochzeit erfordern diese Zeitspanne, danach soll er sich nicht mehr durch dich sondern selbst wieder melden.“

Der Wesir zischte dem Sultan etwas ihs Ohr, und dieser rief, seine Worte betonend, der Alten, die sich schon abgewandt hatte, noch nach: „Sage ihm auch, er möge in einem geziemenden Aufzug antreten, vierzig schwarze kräftige Sklaven sowie vierzig weisse anmutige Sklavinnen sollten es mindestens sein, die ihn begleiten.“ Aladins Mutter ging mit gemischten Gefühlen nachhause, doch als ihr Sohn die Hoffnung auf die schöne Prinzessin nicht ganz ausserhalb seiner Möglichkeit sah, ließ sie sich von seiner Euforie anstecken und sagte um ihre Zweifel hinunterzuschlucken nur noch: „Wo willst du denn vierzig schwarze Sklaven und vierzig weisse Sklavinnen auftreiben, und noch dazu so exquisite?“ „Das lass nur meine Sorge sein“, entgegnete Aladin und ließ seinen Frohmut nicht sinken.

Aladins Mutter, deren Kräfte während der vier Wochen des vergeblichen Stehens in der Halle des Volkes arg gelitten hatten, war wieder so unternehmungslustig wie am ersten Tag ihrer Bittgänge und schlenderte aus reinem Vergnügen durch die Straßen und Gassen der Stadt; dabei gönnte sie sich mit mancher Nachbarin und Bekannten zu plauschen, was sie aus Scham und Entsetzen seit dem Verschwinden ihres angeblichen Schwagers nicht mehr getan hatte. Den Fragen nach der Herkunft des teuren Geschirrs ging sie versuchsweise mit der Behauptung aus dem Weg, ihr Schwager würde es ihnen aus Zentralafrika schicken, was aber unvermeidlich die Frage seiner so unerwarteten Abreise nach sich zog. „Familienangelegenheiten“, antwortete sie und lächelte schwach, und die Nachbarinnen ließen sie aus Mitleid und in der Hoffnung, später mehr zu erfahren, in Ruhe. Zwei Monate nach jener denkwürdigen Aussprache beim Sultan, spazierte die jung gewordene Alte wieder einmal durch die Stadt und erstaunte beim Schall der Posaunen, und sie wunderte sich über all die Girlanden und die aufgeräumte, ja ausgelassene Stimmung des Volkes. „Was ist denn da los?“ fragte sie einen in der Menge ihr nah stehenden Mann. „Ihr seid wohl nicht aus dieser Gegend, da ihr nicht wisst, dass die Tochter des Sultans und der Sohn des Wesirs heiraten werden noch diesen Abend“. „Nein, das habe ich nicht gewusst, vielen Dank für die Auskunft“.


Bemüht nicht aufzufallen stolperte sie nachhause und dachte bei sich, ihre Nachbarinnen hätten ihr wohl absichtlich nichts davon gesagt, um sie und ihren Sohn zu verschonen. „Der Grund meines Gesuches beim Sultan muss irgendwie publik geworden sein. Aber das spielt ja jetzt keine Rolle. Wie sage ich es meinem Sohn?“ Dieser reagierte überraschend kühl auf ihre Mitteilung, und anstatt wieder in seine Verzweiflung zu fallen, machte er eine entschlossene Miene. Er bat seine Mutter, für eine kleine Weile das Haus zu verlassen, und als sie die Tür hinter sich zugemacht hatte, nahm er die Lampe und rieb sie. „Was befiehlst du, mein Gebieter“, stieß der Dschin gepresst heraus, denn in Aladins Hütte war es ihm sichtlich zu eng. „Ich befehle dir, heute Nacht, sobald sich das Hochzeitspaar, der Sohn des Wesirs und die Tochter des Sultans ins eheliche Brautgemach zurückziehen, sie hierher zu bringen ohne Aufsehen zu erregen.“ „Wird erledigt, mein Herr“, seufzte der Geist und verschwand.


Das Hochzeitsgelage neigte sich dem Ende zu, das Brautpaar wurde mit anzüglichen Witzen verabschiedet, aber kaum dass sie sich in dem aufs Herrlichste geschmückten Brautgemach zu zweit alleine vorfanden, wurden sie wie auf Flügeln von Adlern in die Lüfte erhoben und in der Kammer des Aladin abgesetzt. Der begrüßte sie höflich, und weil das Brautpaar den Dschin weder hören noch sehen konnte – das konnte nur die Person, die die Lampe rieb oder mit ihr im ersten Grade verwandt und anwesend war – bekam es auch von einer den Bräutigam betreffende Anweisung nichts als deren Ausführung mit. Der Sohn des Wesirs fand sich wieder in einem engen und kalten und stinkenden und von Ratten besiedelten Loch, wo er sich selber und der Betrachtung seines Loses überlassen blieb bis zum Grauen des Morgens. Die Prinzessin Badrulbudur war in einer Schockstarre gefangen, aus der sie die sanften Worte, die Aladin an sie richtete, nicht zu befreien vermochten. „Hab keine Angst, ich tue dir nichts, ausser das was dir selber gefällt.“ Da sie sich nicht rührte, rollte sich Aladin auf seiner Matte zusammen und schlief den Schlaf des Gerechten.


Die Prinzessin konnte kein Auge zutun, es war ihr so beklommen zumute, und ab und zu schielte sie auf den schlafenden Mann, an dessen Aussehen sie nichts auszusetzen fand und von dem sie gern gewusst hätte, was er mit dem seltsamen Vorfall zu tun haben mochte. Bei Sonnenaufgang erhob sich Aladin von seinem Lager, ergriff die alte Lampe,  lächelte der Prinzessin zu und ging hinaus auf die Latrine, wo er sie rieb und dem Geist befahl, das Brautpaar unverzüglich in seinem Himmelbett abzuladen.

Zur passenden Stunde servierten die Diener das Frühstück für das junge Paar, von dem sie annehmen mussten, dass sie Appetit hätten, aber zu ihrem Befremden stießen sie auf zwei starr vor sich hinblickende und auf keinen Gruß reagierende maskenhaft wirkende Wesen. Sie stellten den duftenden Kaffee und die schmackhaften Küchlein auf dem Büfee ab und entfernten sich lautlos. Dann machten sie Meldung beim Sultan, und der schritt sofort in das bewusste Gemach. Es erging ihm nicht anders als den Servierern, seine Tochter schien ihn überhaupt nicht zu kennen, und erbost schrie er sie an und rüttelte sie, doch ohne Erfolg. Da rannte er zu seiner Gemahlin und überstürzte sich beim Erzählen, sodass sie zunächst überhaupt nichts verstand. Sie tätschelte dem Empörten die Wangen und rauschte sodann selber in Richtung ihrer Tochter davon. Beim Anblick ihrer Mutter brach die Prinzessin in Tränen aus, schluchzend warf sie sich an ihre Brust und wurde mit sanftem Streicheln getröstet. „Was ist dir, was hast du, mein Kind?“ „Ach, Mutter, ach Mutter, ich kann es selbst noch nicht glauben, was mir, das heisst uns widerfuhr.“


Nachdem sie alles losgeworden war, sagte die Mutter: „Liebes Kind, du hast böse Träume gehabt, vergiss sie, denn ein neuer Tag hat begonnen.“ „Ach Mutter, das war kein Traum, das war wirklich, frag meinen Mann.“ Der hatte sich vor seiner Schwiegermutter zu seinem Vater geflüchtet, eine gleichgültige Miene übergestülpt; und zu ihm ist die Sultanin hingegangen und hat ihn gefragt, wie die Nacht war. „Danke der Nachfrage, schön, schön“. „Aber meine Tochter hat mir gesagt, ihr wäret beide in einer ärmlichen Hütte gelandet, du seiest gleich wieder verschwunden und sie hätte die ganze Nacht mit einem schlafenden Habenichts zugebracht.“ „Davon weiss ich nichts“, sagte der Schwiegersohn stockend, und triumfierend eilte die Sultanin zu Badrulbudur, um sie mit dieser Aussage zu konfrontieren.

Deren Stimmung war jedoch nicht zu ändern, und obwohl die Hochzeitsfeierlichkeiten fortgesetzt wurden, übertrug sich die Lustlosigkeit des Brautpaares auf sämtliche Gäste. In der folgenden Nacht wiederholte sich das Zeremoniell, das Brautpaar wurde zunächst gemeinsam in der Koje von Aladin abgesetzt, dann wurde der Bräutigam zu seinen Ratten verbracht, und die Prinzessin überstand die langsam dahin schleichenden Stunden im Anblick ihres friedlich schlummernden Zimmergenossen. In den Sultanspalast zurückgekehrt war das hohe Brautpaar am anderen Morgen womöglich noch etwas steifer als am Vortag, nur dass sich der Wesirssohn mehrfach unkontrolliert schütteln musste. Ihren Vater empfing Badrulbudur mit den Worten: „Verzeiht mir mein Benehmen von gestern, aber heute Nacht war es wieder dasselbe, ich halte das nicht mehr aus“. Von ihrer Verstörung betroffen suchte der Sultan den Wesir auf und besprach sich mit ihm. „Vielleicht sagt dein Sohn dir die Wahrheit, geh also hin um ihn zu befragen“. Vom Anblick seines völlig zerrütteten Sohnes erschüttert brachte der Wesir leicht stammelnd heraus: „So sag mir, was ist dir geschehen?“ – und bekam als Antwort zu hören: „Oh Vater, es ist allzu schrecklich, eine weitere derartige Nacht überlebe ich nicht. Die Elemente haben sich wider uns und unsere Pläne verschworen, und ich muss dich bitten, diese Ehe annullieren zu lassen.“


Der Sultanin war nach einer Begegnung mit ihrer Tochter derselbe Gedanke gekommen, und so wurden die Feierlichkeiten, die ursprünglich für acht volle Tage angesetzt waren, am Vormittag des dritten Tages abrupt abgebrochen. Der Wesirssohn schlich sich gebeugten Hauptes im Schatten seines Vaters aus dem Sultanspalast, das Volk verspottete ihn, und Aladin gluckste leise in sich hinein.

Auf den Tag genau drei Monate nach der Einladung des Sultans bewegte sich ein ausserordentlich prächtiger Zug durch die Stadt zum Palast. Vorneweg schritten dreissig Hornbläser und schmetterten ohrenbetäubend in ihre Röhren, gefolgt von dreissig Trommlerinnen die so tüchtig auf ihre gespannten Felle eindroschen, dass die Leute, die zusammengelaufen waren, um diesen Umzug zu sehen, nicht anders konnten als sich um ihre eigenen Achsen herumzuwirbeln und bunt durcheinander zu tanzen. Vom Anblick der vierzig makellos schönen halbnackten weissen Sklavinnen, die Früchte und kleine Kuchen austeilten, waren sie hingerissen, und ihr Staunen vergrößerte sich falls möglich noch mehr, als sie der vierzig makellos schönen und nur mit Lendenschurzen bekleideten schwarzen Sklaven ansichtig wurden, die ihre Lanzen hoch hinauf und in sich selber herumkreisend in die Luft warfen und sie sicher und lachend wieder auffingen. Zum Spaß richteten sie sie zwischendurch gegeneinander und führten Scheinkämpfe mit dem Publikum, sodass sich ihre heiseren Schreie mit den erschreckten der vordersten Gaffer vermischten. Wie laut war aber der Jubel, als Aladin wie ein Halbgott geschmückt und thronend auf einem riesigen Elefanten Goldstück um Goldstück aus zwei prall gefüllten Säcken links und rechts von ihm ins Volk hinabwarf.


Nach diesem Höhepunkt schien nichts Gleichwertiges mehr folgen zu können, aber seht doch die fünfzig noch prächtiger und überirdischer geschmückten Esel und Eselinnen, auf denen fünfzig Knaben und Mägdelein ritten und nie gesehene Blumen, die einen nie gekannten Duft verströmten, auf die Häupter der entzückten Männer, Frauen und Kinder des Volkes ausstreuten – und dann die Nachhut, die sieben und dreissig Dudelsackspieler, hinter denen ein und zwanzig Pfeifer marschierten -- welch eine Musik, welch eine Freude!


Aladins Mutter war in ihrer windschiefen Hütte geblieben, sie musste sich von dem Schock erholen, den sie erlitten hatte, weil sie ihre Neugier nicht bezähmen konnte und durchs Schlüsselloch lugte, als ihr Sohn die Lampe rieb und dem Dschin die Anweisung gab, die Forderung des Sultans, die ihm der Wesir zugezischt hatte, weil er dem Sohn eines Bettelweibes ihre Ausführung nicht zutrauen konnte, übergenau zu erfüllen. Der Anblick des Dieners der Lampe war noch schlimmer gewesen als sie sich zu erinnern vermeinte, und in ihre sie überwältigende Ohnmacht hinein hatte sie noch seine gewaltig donnernde Stimme um die Erlaubnis bitten hören, dem Befehl ihres Sohne ein paar Zutaten hinzufügen zu dürfen.

Aladin war vor dem Umzug auf seinen Wunsch in einem Zauberbad gebadet und von Zauberhänden mit einem speziellen afrodisisch wirkenden Balsam am ganzen Körper einmassiert worden, und eingehüllt in eine Wolke aus dem betörenden Duft sorgfältig komponierter Essenzen von Pflanzen, die hierzulande nicht wachsen, traf er ein am Tor des Palastes. Die äusseren Tore waren von mutigen Männern aus dem Volke, die vorausgeeilt waren, aufgesprengt worden, das Gefolge des Bräutigams erfüllte den Vorhof, das aufgeputschte Volk drängte nach, und bevor es zu einem unbeherrschbaren Tumult kam, geleitete der Wesir im Auftrag des Sultans den Aladin ins Empfangszimmer.


„Nun gut, du hast zwar meinen Wunsch übertroffen, doch bevor du meine Tochter heiraten kannst, ist noch ein kleines Problemchen zu lösen. Wo wollt ihr denn wohnen? Etwa in deiner Hütte? Das geht nicht an, wie du wohl einsehen wirst.“ So sprach der Sultan, der in der Zwischenzeit Erkundigungen über die Verhältnisse seines Möchtegern-Schwiegersohnes eingeholt hatte. Der schwieg verlegen, denn darauf war er nicht vorbereitet, er hatte gedacht, im Palast seines Schwiegervaters sei genug Platz. Von der Leibwache des Sultans wurde er auf dessen Wink hin gepackt und durch Hintertüren aus dem Palast und seinen Mauern gestoßen. Um zwölf Uhr Mittags war die Parade gestartet, wegen des großen Gedränges hatte sie für die kurze Entfernung zwei geschlagene Stunden gebraucht, und das Volk hatte sich, weil sich nichts mehr tat, allmählich zerstreut. Mit dem Untergang der Sonne hatte sich das Gefolge Aladins in Luft aufgelöst, und aus Scham wegen seiner Niederlage hatte der sich zwischen den Büschen des öden Geländes hinter dem Palast des Sultans versteckt und die Nacht abgewartet, um sich auf Schleichwegen und unbeobachtet, nachhaus aufzumachen. Die Prinzessin hatte er nicht zu sehen bekommen, und sein Brautkleid erschien ihm gänzlich unpassend.


Niedergestreckt auf seinem Lager kam er nur langsam aus seiner Betäubungr zu sich. Dann dehnte er seine Glieder und sprang mit einem Satz auf. Das Reiben der Lampe und das Erscheinen des Geistes war eins. „Was befiehlst du, mein Gebieter?“ „Ich weiss nicht wie weit deine Kraft reicht, aber die Sache verhält sich so und so“. Der Dschin hat ihn sehr wohl verstanden und war auch fähig seinen Wunsch zu erfüllen. Auf seine Frage, wie der Palast für die Prinzessin Badrulbudur und ihn gestaltet sein sollte, sagte Aladin nur: „Das überlasse ich dir, mach es so, wie es bei euch im Feenreich zu sein pflegt. Und versetze mich und meine Mutter hinein.“

Noch in derselben Nacht hat der Dschin sein Kunstwerk vollendet, und der Sultan rieb sich des Morgens verwundert die Augen als er wie jeden Tag um diese Zeit aus dem obersten Stockwerk seines achteckigen Turmes mit Befriedigung das Kerngebiet seines Reiches, die Stadt, den Fluss, die Hochebene und die Berge überblickte und auch auf das öde Gelände hinter seinem Palast hinausschaute. Dort stand ein im Lichte der Sonne erstrahlendes und vielfach funkelndes Schloss mit blühenden Lustgärten und einladenden Pavillons wie es noch nie eines gab so lange Menschen Paläste erbauten. Und vom Eingangstor dieses Wunderwerkes lief ein fantastischer Teppich bis zu der Hintertür, aus der man Aladin am Vorabend des heutigen Tages verstoßen hatte. 

Der Sultan rief seinen Wesir herbei und fragte ihn: „Was siehst du durch dieses Fenster?“ Der Wesir schluckte und antwortete stotternd: „Einen Pa-pa-palast“. „Und was meinst du wohl, wem der gehört?“ „Dem Ala-la-la-la-la Edin.“ „Ganz genau“, erwiderte der Sultan genüsslich, „nun fällt dir wohl nichts mehr ein, was gegen ihn spräche“. „Das ist Zauberei, kein Mensch kann ein solches Ding in einer Nacht fertigstellen, ich kann euch nur warnen“. „Papperlapapp, aus dir spricht der Neid. Geh hin und bereue und füge dich in den Willen des allmächtigen und allbarmherzigen Gottes.“


Mit diesen Worten ließ er ihn stehen und eilte zu seiner Tochter hinab. „Deine Stunde hat geschlagen, mach dich schön, zieh dein Brautkleid an und komm mit!“ Hand in Hand schritt er dann mit ihr über den Teppich, worauf ihm auf halbem Wege Aladin an der Hand seiner Mutter entgegenkam, wie es der Sitte entsprach. Die Bräutigamsmutter hatte man in ein feines Kleid aus Leinen gehüllt, das mit bezaubernden Blümchen bestickt war. Aladin verbeugte sich tief vor Badrulbudur und sah ihr sodann schelmisch lächelnd ins erschrockene Gesicht. Sie hatte ihn sogleich wieder erkannt und errötete bei dem Gedanken an die zwei Nächte in seiner Schlafkammer, wo sie die erste Nacht zwischen Hitze- und Kälteschaudern hin und her gerissen nur wenige verschämte Augenblicke auf den hübschen Jüngling geworfen hatte, in der zweiten Nacht aber schon kaum mehr ihr Antlitz von ihm abwenden konnte, der da so harmlos lag in den Armen des Hypnos. Wie brünstig und heimlich hatte sie sich da gewünscht anstelle des Schlafgottes bei ihm zu liegen, und nun sollte der ihr selber verborgen gehaltener Wunsch erfüllt werden.

Als sie zu viert auf den Palast des Brautpaares zuschritten, da dachte sie flüchtig an Jussuf, so hieß der Sohn des Wesirs. Hatte sie sich nicht auch eingebildet, ihn zu lieben, weil ihr Vater es wollte? Ein leiser Zweifel an ihren Gefühlen beschlich sie, verstohlen betrachtete sie den neben ihr gehenden stolz und glücklich wirkenden Mann, der zu mancherlei Absonderlichkeiten fähig war, wie sie nicht nur ahnte sondern schon wusste, und der ihr daher geheuer nicht war. Die unbeschreibliche Pracht des Palastes und seiner Gärten sowie das perfekte Personal, das aus den gelungensten Exemplaren aller Nationen und Rassen der Erde zusammengesetzt war, zerstreuten die dunklen Wolken, die sich auf der Stirn der Prinzessin breit gemacht hatten, und sie sagte sich, dass es auch schlimmer hätte werden können mit ihr.

Nach Ablauf der Hochzeitsfeierlichkeiten, die sich vier Wochen hinzogen und dem Aladin die Gelegenheit gaben, seine Großzügigkeit weiterhin unter Beweis zu stellen, wodurch er sich beim Volk sehr beliebt machte, kehrte der Alltag ein im Palast des Sultans und seiner Gemahlin und in dem des designierten Thronfolgers mitsamt der seinen. Aladin wurde, wer hätte das gedacht? zum Pferdenarren und leidenschaftlichen Jäger, er schoss das Wild in den Wäldern wie es ihm passte, und in den Nächten schoss er genauso zielsicher in den Schoß seiner Frau seinen Samen.


Was aber war unterdessen mit seinem falschen Onkel geschehen? Das einzige Ziel seiner Wünsche, den Besitz der Wunderlampe, hatte er kurz vor dem Ziel durch seine Ungeduld und seinen Jähzorn verfehlt, und hart ging er mit sich ins Gericht. Warum hatte er den blöden und unbeholfenen Buben mit seinen vollgestopften Taschen nicht herausgezogen aus dem Spalt in der Erde und ihn anschließend erledigt? Der zerknirschte Zauberer aus Zentralafrika kehrte in seine Heimat zurück und übte sich nun tatsächlich in der strengsten Askese; er durchschaute die Eitelkeit aller Wünsche und wurde zu einem Heiligen; im ganzen Umkreis war er bekannt, und zu ihm sind die Leute gepilgert, um in die Beglückung seines Segens und seiner Ratschläge zu kommen. Aber im Innersten seines Herzens nagte ein Wurm, den er vergeblich einzukapseln versuchte, der Wurm durchfraß alle seine Abwehrmaßnahmen und eines Tages hatte er sich durchgekämpft bis ins Hirn.

„Was macht wohl mein Neffe?“, so fragte er sich nun tagein und tagaus, und schließlich hielt er es nicht mehr aus, schlug in seinem Zauberbuch nach, das er nicht verbrannt hatte, und führte eine sofistische nekromantische Kulthandlung durch, die es ihm ermöglichte, den Aladin auf der Jagd und im Bett der Prinzessin zu sehen, zu hören und auch zu riechen. Da erfasste ihn eine lang unterdrückte brünstige Gier nach dem Weib und er beschloss, Aladin zu vernichten und Badrulbudur zu entführen.


Seine Verehrer erklärten sein Verschwinden mit seiner Fahrt in den Himmel, aber weil er auch seinen Zauberring verloren hatte, musste er sich zu Fuß auf die mühseelige Reise nach Zentralasien machen, die drei Jahre lang währte. Aladin hatte seiner Frau nie erzählt, was es mit der Wunderlampe auf sich hatte, und auch seine Mutter schwieg in Bezug darauf wie ein Grab, was die Entfremdung zwischen den Eheleuten vertieft und dazu geführt hatte, dass Badrulbudur, obwohl sie unzählige Male den Samen ihres Gatten inkorporierte, nicht schwanger wurde. Sie kam sich unnütz vor, war sie doch abgesehen von ihrer persönlichen Laune auch ausserstande den Fortbestand der Dynastie zu gewährleisten; und bei den enttäuschten Mienen ihrer Eltern wünschte sie sich, dass ihr Leben noch einen anderen Sinn als den der Reproduktion haben müsste.


Dem Aladin blieb ihre Veränderung nicht verborgen, doch konnte er keine Verbindung zu seinem Verhalten ihr gegenüber herstellen. Und so verbrachte er immer mehr Nächte in der Gesellschaft von sechzig Feen, die ihn über alle Maßen beglückten, da sie ihn nicht nur derartig liebten wie es keine Menschenfrau kann, sondern ihn überdies noch mit betörender Musik und unerhörten Gesängen, die er schon in der Hochzeitsnacht gehört hatte, in den Schlaf wiegten. Diese Situation traf der Zauberer an, der kraft seiner tiefsinnigen Meditationen fähig geworden war, jede beliebige Gestalt anzunehmen. Wohl informiert vom Gerede des Volkes schlüpfte er in die Gestalt der berühmten Einsiedlerin Fatima, die ihre Höhle in den Bergen seit sehr langen Zeiten nicht mehr verlassen hatte, von der aber allerlei erstaunliche Dinge erzählt worden sind. Ihr Ruf eilte ihr voraus, und so wurde sie auch bei der sich in Seelennöten abquälenden Badrulbudur vorgelassen.


Als Aladin von der Jagd kam und die Alte bemerkte, reagierte er zornig, aber seine Gemahlin legte ein gutes Wort für sie ein und bat ihn flehend, ihr nur für diesmal den Wunsch zu erfüllen, eine Weile von der Weisheit und Tugend der Heiligen zu profitieren, wozu Aladin sein Placet unwillig gab. Der Zauberer hatte das Herz der Prinzessin und ihr volles Vertrauen dadurch erworben, dass er ihr sagte, er beziehungsweise sie, die heilige Fatima, habe durch eine göttliche Vision den Auftrag erhalten, sich um das Seelenheil der unglücklichen Gebieterin, der das Gebieten nichts half, zu bekümmern.


So war sie nun in den Palast eingezogen, verweigerte sich aber jedwedem Luxus, aus dem ihr zugewiesenen Gemach entfernte sie alles und schlief auf dem Boden, ausserdem nahm sie nur Gemüse zu sich und glänzte mit ihren stechenden Augen. Täglich verbrachte sie mehrere Stunden in trautem Gespräch mit der Prinzessin, und diese öffnete sich ihr mehr und mehr. Irgendwann kamen sie auf die verschlossene Rumpelkammer im Keller zu sprechen, die so garnicht in das übrige Ambiente des grandiosen Schlosses hineinpassen wollte und zu der sich die Prinzessin nur mithilfe einer List Zugang verschafft hatte. Aladin trug den Schlüssel stets um den Hals, und bei einer der selten gewordenen Umarmungen der beiden hatte die junge Frau das Band, in das der Schlüssel verknotet war, mit ihrer Nagelfeile heimlich geritzt, sodass es herabfiel und sie es auffing und zu ihrem Ehemann sagte: „Lass, ich will es wieder ganz machen.“ Und dabei hatte sie ihn so angeschmachtet, dass er ein schlechtes Gewissen bekam und ihr das Band mit dem Schlüssel zur Instandsetzung überließ. Unter dem Vorwand, das geeignete Garn suchen zu müssen, war sie hinausgestürmt und hatte sich geschwind einen Nachschlüssel anfertigen lassen. Bei der nächsten Gelegenheit war sie unbemerkt in den Keller gestiegen, wohin sie ihren Gemahl einmal im Monat hatte hinabtreten sehen. Was er dort wollte, wusste sie nicht, er aber tat es, um sich zu vergewissern, dass seine Wunderlampe, die Gewähr für seinen Wohlstand noch da sei. Und bei dieserExkursion war Badrulbudur auf die einzige verschlossene Kammer des Kellers gestoßen, in der sich zu ihrer Verwunderung nichts als auf Regalen gestapelte Lampen aller Arten befanden; sie waren aber ausnahmslos uralt und vergammelt.

„Ich spüre mit untrüglicher Gewissheit, dass in einer dieser Lampen das Geheimnis deines Gatten verborgen ist und die Antwort auf deine unausgesprochene Frage an ihn“, flüsterte die Alte gespannt und steckte die Junge mit ihrer Begeisterung an. Das verschworene Paar wartete die Nacht und die Stunde ab, von der sie wussten, dass Aladin im Tiefschlaf lag bei den Huris, den Paradieses-Jungfrauen. Da stiegen die beiden Frauen die Wendeltreppe in den Keller hinab, und Badrulbudur schloss die Kammer mit den vergammelten Lampen auf. Zielsicher und ohne zu zögern ergriffen die gierigen Hände des Zauberers die einzig wahre von ihnen. Er rieb sie und sofort erschien der Geist der Lampe und sagte: „Was behfiehlst du, mein Gebieter?“ „Nimm diesen ganzen Palast mitsamt seiner Gärten und allem was darin ist und stelle ihn auf in der einsamsten Gegend der Erde. Nur den Aladin sollst du ohne dass er was merkt in seinen Jagdgründen absetzen und seine Mutter in ihrer Bruchbude.“


Badrulbudur war beim Anblick des Dschin in Ohnmacht gefallen, der Zauberer hatte sie auf die Arme genommen und sie erwachte in seinen Armen. Verwundert blickte sie in das Angesicht eines sehr schönen Mannes mit tadellosem Gebiss, der sie an zärtlich an sich drückte, sie sanft küsste und sagte: „Jetzt ist dein Unglück zu Ende, von nun an bist du seelig und willst nichts anderes mehr als nur mich.“

III.

Der Zauberer hatte den ihr selbst noch verborgenen Masochismus der Prinzessin erkannt, ihre Bereitschaft für Sünden zu büßen, die nicht sie begangen hatte, sondern andere Leute. Und das nutzte er aus für sein Ziel, sie ganz zu beherrschen, wobei er äusserst behutsam vorging. Jeden Abend spannte er sie zwei  Stunden lang auf die Folter, mit unsichtbaren Fesseln wurde sie an Händen und Füßen auf ein rundum begehbares, mit kostbaren Teppichen sechsfach gepolstertes Bettgestell festgebunden, dessen siebente Schicht aus den Fellen von Leoparden und Pantern bestand; ihre Arme waren dabei nach oben gestreckt und ihre Beine weit aufgespreizt, unter den Kopf und das Becken hatte man seidenbestickte Kissen gelegt, und diese  beiden Körperteile konnte sie nach Belieben heben und senken und herumwerfen. Naturgemäß war sie vollkommen nackt, der Raum war gut gelüftet, wohl temperiert und erfüllt von betörenden Düften. 

Da glitt er mit seinen ausnehmend schön geformten Hände über ihren Leib, berührte sie aber nicht, sondern manipulierte ihr magnetisches Feld, sodass schon am ersten Abend wollüstige Schauder durch sie hindurch rieselten und sie sich aufbäumte in unersättlicher Gier. Sie spürte wie sich ihre Schwellkörper rund um ihre Vagina mit Blut füllten und ihre Clitoris sich in den leeren Raum reckte, so prall wie das stumme und einsame kleine Männlein mit der roten Mütze im Wald. Der Lustsaft ergoss sich aus ihrem von gekräuselten Locken überkränzten klaffenden Spalt bis in ihre Schenkel, sie schrie und sie stöhnte, aber er berührte sie nicht, sondern ließ nur einen dicken Tropfen Speichel aus seinem Maul auf ihre Vulva träufeln, der sich in ihrem Gewässer nur zögernd auflöste. Halb wahnsinnig und von ihrer unbefriedigten Geilheit geschlagen ließ er sie von unsichtbaren Hände befreien und in ihr geschmackvoll eingerichtetes Schlafzimmer tragen, von wo sie ihre Lieblingszofe zu sich rief und ihr befahl, zwei oder drei ihrer zierlichen Finger in ihr vorderes Loch und den kleinen abgespreizt in ihr hinteres zu versenken, dort aber nur bis kurz über die Schwelle und sie zu lecken, bis sie in heftige Zuckungen und Schreie ausbrach.


Die Vormittage verbrachte der Zauberer beim Tee in schöngeistigen Gesprächen mit ihr, und da er Esprit hatte, fand sie ihn unterhaltsam. Unter anderem erzählte er ihr indische Märchen, so das von Rama und Sita, die von dem bösen Dämon Rawana entführt und gefangen gehalten wird in Sri Lanka. Rama sucht sie vergebens und nur mit der Hilfe des Affengottes Hanuman kann er sie ausfindig machen. Sie hat das Liebeswerben des Dämons zurückgewiesen, jegliche Nahrung verweigert und war am Verschmachten, als sie von Rama aus der Gewalt des Bösewichts befreit wurde. Hat er ihr aber ihre so schwer erkämpfte Treue gedankt? Keineswegs, er glaubte sogar, dass die beiden Söhne, die sie ihm gebar, vom Samen des Rawana stammten, den sie in sich aufbewahrt habe, und so verstieß er sie in die ödeste Wildnis mitsamt ihren Kindern.


Oder das von Ganesch, dem Sohn des Schiwa und der Parwati. Schiwa hatte sich wieder einmal in die höchsten Berge des Himalaja zurückgezogen und im Zustand der Raum- und Zeitlosigkeit vollständig vergessen, dass seine Schakti von ihm schwanger war – oder hatte er diesen glücklichen Umstand etwa nicht mitbekommen? Jedenfalls hatte Parwati während seiner Abwesenheit einen Sohn geboren, der weil er Schiwas Sohn war sehr schnell heranwuchs. Nach einer Woche war er schon ein wackerer Krieger, und seine Mutter hatte ihn damit beauftragt, das Tor zu bewachen und keinen Mann einzulassen, wer es auch sei, denn ein Bad zu nehmen, danach stand ihr der Sinn. Während sie sich wusch, betrat Schiwa den Schauplatz und wollte zu seiner Gemahlin, aber da stand ihm doch ein Mann im Weg, den er nicht kannte. „Wer bist du und warum versperrst du mir die Pforte zu meiner Frau?“ stieß er wütend hervor und bekam als Antwort zu hören: „Ich bin der Sohn der Parwati und habe den Auftrag, keinen Mann hereinzulassen, wer es auch sei, denn sie badet sich derzeit“. Da wurde Schiwa von einem Eifersuchtsanfall ergriffen und weit davon entfernt, seinen Sohn zu erkennen, hielt er ihn für einen Bastard, wenn nicht gar für den Geliebten seiner Gattin. Er zog sein todbringendes Schwert aus der Scheide und hieb seinem Sohn den Kopf ab. Im selben Moment stürzte Parwati heraus, laut schrie sie auf: „Was hast du da getan? Deinen eigenen Sohn umgebracht!“ -- und schluchzend stürzte sie sich auf den Leichnam. Aber damit nicht genug, anstatt den  abgetrennten Kopf wieder mit dem Rumpf zu verbinden, murmelte der immer noch misstrauische Ehemann nur: „Beruhige dich, ich werde ihm den Kopf des Lebewesens aufsetzen, das als nächstes hier aufkreuzt.“ Just in diesem Moment trottete ein Elefant daher, Schiwa hieb ihm den Kopf ab und setzte ihn dem unseeligen Sohn auf den Hals -- und da stand er nun, Ganesch, der den idiotischen Menschen zu Glück und Wohlstand verhelfen soll.


Badrulbudur dachte in ihrer Freizeit über diese Geschichten nach und kam zu dem Schluss, dass es besser sei, es anders zu halten als diese treudoofen Frauen. Der Zauberer belohnte ihren Sinneswandel mit Vergünstigungen auf der Folterbank, mit Berührungen und mit Küssen und Lecken, die sie nichts anderes mehr ersehnen ließen als sein Membrum virile in sich zu spüren. Und eines schönen Tages war sie so weit, sich mit Leib und Seele und Geist sich ihm ganz zu ergeben, was er dadurch anerkannte, dass er ihre unsichtbaren Fesseln löste und die Rollen vertauschte. Er ließ sich von ihr auf die Folterbank spannen, aber allzu lange hielt sie sich nicht mit den Vorspielen auf, sie bestieg ihn wie ein Hengst seine brünstige Stute und ritt ihn gnadenlos zuschanden bis sie sich triumfierend aufjauchzend aufbäumte und gleichzeitig mit ihm zum Höhepunkt kam.

So lebten sie glücklich und zufrieden zusammen, denn Badrulbudur hatte sich wieder gesagt: „Es hätte schlimmer mit mir kommen können.“ Was den Aladin anbetraf, so hatte ihr der Zauberer die Geschichte von der Wunderlampe so dargestellt, dass er als ihr rechtmäßiger Besitzer erschien und der Pseudo-Prinz als ein ganz gewöhnlicher Dieb. Und über ihrer Glückseeligkeit hatte die Frau ihren rechtmäßigen Gatten völlig vergessen. Was aber war nun aus ihm und dem Sultan geworden?

Aladin war in der letzten Zeit immer schwächer geworden und hatte seine Lust sowohl am Jagen als auch an den Huris verloren, führte aber trotzdem seinen gewohnten Lebenslauf fort. Am Tag nach jener Nacht war er in den Wäldern erwacht und wusste nicht ob er noch träumte. Er machte einen halbherzigen Versuch zu jagen, ohne jedoch die Beute zu treffen. Der Sultan war wie üblich in das oberste Stockwerk seines achteckigen Turmes gestiegen, und was sah er da, als er sich am Anblick des himmlischen Palastes seines Schwiegersohnes erfreuen wollte wie täglich? Nichts! Nur das frühere öde Gelände. Er ließ den Wesir kommen und fragte ihn: „Was siehst du durch dieses Fenster?“ Der Wesir antwortete: „Das Zauberschloss deines verräterischen Eidams ist verschwunden, ich sehe das frühere öde Gelände“. „Und was sagst du dazu?“ „Ich kann nur wiederholen was ich stets gesagt habe, das Ganze war von Anfang an fauler Zauber.“


Da packte den Sultan eine derartige Wut, dass er einer Abteilung seiner Elitetruppe befahl, unverzüglich den Aladin aufzuspüren und ihn in Ketten auf die Richtstätte zum Henker zu bringen, der ihm ohne Verfahren, allein auf die unumstößliche königliche Order den Kopf abschlagen sollte. Die Soldaten machten sich auf den Weg und fanden den Gesuchten auf einem Baumstumpf in einer Waldlichtung sitzen, ganz blutleer und blass und ohne aufzuschauen auch dann als sie ihn bei seinem Namen anriefen. Er ließ sich widerstandslos fesseln und abführen und auf die Richtstätte bringen, wobei er in der Mitte der Berittenen zu Fuß gehen musste. Auf dem Weg hatte sich immer mehr Volk zusammengerottet und war dem Zug unter lautem Gemurre gefolgt, denn der Gefangene hatte bis zuletzt, auch wenn er alles andere vernachlässigte, dafür gesorgt, dass er beim Volk noch immer beliebt war.


Der Sultan hatte sich, umgeben von seiner Leibwache auf seiner Sänfte zur geplanten Hinrichtung tragen lassen und gab nun dem Henker das Zeichen dafür, dass der sein scharf geschliffenes Richtbeil erhob und zum Schwung auf Aladins Nacken ansetze, als ein gewaltiger Aufschrei die Luft erzittern ließ und eine Schar mutiger Männer mit Knüppeln und Hacken bewaffnet die Leibwache des Sultans angriff und wie aus einem Munde ausrief: „Wenn Aladin nicht freigelassen wird, ermorden wir den Sultan und zünden seinen Palast an“. Es war der Wesir, der noch vor dem ausser sich geratenen Sultan den Ernst der Lage erkannte und seinem Herrn riet, auf die Stimme des Volkes zu hören. Aladin wurde entfesselt und fragte den Sultan erhobenen Hauptes: „Darf ich wenigstens erfahren, worin mein Verbrechen besteht?“


Der Sultan wies in die Richtung des öden Geländes hinter seinem Palast, und alle Versammelten begaben sich nunmehr dorthin, um das zu sehen, was wir schon wissen. Die Stimmung des Volkes geriet ins Wanken, der Wesir nahm seine Chance wahr und ergriff das Wort mit gefestigter Stimme. Er erklärte den Leuten den faulen Zauber, so weit er ihn selber kapierte, und konfrontierte den Delinquenten mit dem Tatbestand. Aladin fand zu seiner Verteidigung kein Argument, und der Sultan sah ein, dass er mit diesem hilflosen und verwirrten Mann nichts weiter anfangen konnte. Das Volk wandte sich beschämt von seinem Idol ab, und so wurde der Überführte von einer Eskorte ausser Landes verbracht, wobei ihm der Sultan noch hinterher rief: „Wenn du meine Tochter nicht innerhalb von vierzig Tagen herbeischaffst, muss deine Mutter dran glauben“.


Das aber hatte der Verstoßene, der auf dem Weg zur Grenze mehrmals zusammengebrochen war und streckenweise auf einer Bahre geschleppt werden musste, nicht mehr gehört. Er fand sich mehr tot als lebendig in einer von allen guten Geistern verlassenen Wüste. Tagelang irrte er in der erschreckenden Fremde herum und wunderte sich mehr als einmal, dass er noch imstande war sich fortzubewegen. Als aber grünende Hügel in seinem Blickfeld erschienen, verließen ihn seine Kräfte und er legte sich nieder zum Sterben. Drei Tage später kam er wieder zu sich, eine alte Frau, die er im ersten Moment für eine Hexe hielt, netzte ihm die Lippen mit dem Wasser einer heilbringenden Quelle, die ganz in der Nähe entsprang. 


Nach weiteren drei Tagen fand er seine Sprache wieder und frage die Alte: „Wer bist du?“ „Man nennt mich Babba-Jaga, mit der Betonung auf der letzten Silbe, und erzählt sich viel Schlimmes von mir.“ „Ich habe noch nie von dir gehört, aber wenn du böse wärst, dann hättest du mich doch schon längst umgebracht und gefressen.“ Die Alte kicherte mit ihrem zahnlosen Mund, und Aladin fand sie reizend. Auch sie hatte Gefallen an ihm, und so lebten sie eine Weile zusammen. Aladin fühlte sich von den Speisen und Getränken der Alten so stark wie noch niemals zuvor in seinem Leben, und ihn verlangte nach Taten. Er machte Brennholz für sieben Jahre, renovierte das baufällige Häuschen der Alten, grub den mit Unkraut überwucherten Garten um und säte aus ihren Schätzen mancherlei Heil und Kraft bringende Pflanzen.

„Nun ist es aber genug“, sagte eines schönen Morgens die Alte, „die Sache ist die, du verwöhnst mich, und das kann ich garnicht vertragen.“ Aladin schluckte. „Wo soll ich denn hin, ich habe keinen Ort mehr auf Erden.“ „Ich wüsste da ein hübsches Plätzchen, drei Tagesreisen von hier. Dort steht in idyllischer Landschaft ein verlassenes Herrenhaus mit verwilderten Gärten. Dort wird dich niemand vermuten.“ „Ist dieses Haus nicht verflucht? Warum steht es denn so verlassen in der Gegend herum?“ „Nun, in gewissem Sinn ist es tatsächlich verflucht, ich kann dir die Geschichte erzählen, und vielleicht bist du schlau genug, eine Lösung zu finden.“


Babba-Jaga gab dem Aladin zu verstehen, dass jenes Haus einst einem reichen Emir gehörte, dem es nur dazu diente, während der Vollmondnächte rauschende Feste und fantastische Orgien zu feiern, nicht für sich selbst sondern ausschließlich zum Vergügnen der Gäste, wie er immer wieder betonte. „Um von keinen unwillkommenen Leuten belästigt zu werden hat er seine Villa an einem derart entlegenen Ort bauen lassen. Doch dann wurde er krank. Er konsultierte die berühmtesten Ärzte und einer nach dem anderen machte ihm Hoffnung, obwohl sein Leiden davon unbeeindruckt sich immer weiter ausbreitete. Nach jedem scheinbaren Heilerfolg durch eine neu entdeckte Methode wurde sein Zustand noch schlimmer als vorher. Er gab die Ärzte auf und setzte seine Hoffnung auf Gott, indem er diesen um seine Genesung anflehte. Weil er nicht erhört wurde, wandte er sich an den Schajtan, den er für den Gegenspieler Gottes hielt ohne zu ahnen dass er dessen treuester Diener ist. Geplagt von der Todesangst bildete sich der Mann in seinem Wahn zuletzt felsenfest ein, er sei geheilt und hätte noch zehn Jahre zu leben. Da feierte er seine Auferstehung in dem Fest aller Feste und starb. Und seither will niemand mehr hin.“


„Ist dieses Haus nun verflucht oder nicht?“ fragte Aladin als die Alte versonnen in sich hinein lächelnd schwieg. „Geh hin und sieh selber“, sagte sie wohlwollend, versah ihn mit einer ordentlichen Zehrung und beschrieb ihm den Weg. Zum Abschied umarmten sie sich, gaben sich gegenseitig den Segen, und Aladin schritt munter dahin. Er sah das Haus und seine herrliche Umgebung schon von weitem und je näher er kam desto mehr ging ihm das Herz auf. Was für ein Ort! Hier wollte er bleiben für den Rest seines Lebens, denn er glaubte, er könnte sich nie mehr auf Menschen einlassen, das Maß seiner Enttäuschung war ihm übergeflossen. Innert ein paar Monden hatte er das verfallene Gebäude und die verwilderten Gärten in einen ihnen und ihm angemessenen Zustand versetzt; er bewohnte nur zwei Räume, eine behagliche Küche und eine Schlafkammer, den Rest überließ er den Wildkatzen, den Wieseln, den Mardern und den Fledermäusen, deren Hausrecht schon länger bestand als das seine.

Schon bald fand er genügend Zeit zum Durchstreifen der abwechslungsreichen und anmutigen Gegend, und manches ging ihm dabei durch den Sinn. Zunächst gestand er sich ein, dass er schon lange die Lust an der Jagd und am nächtlichen Stelldichein mit den blutleeren Huris verloren hatte und nur aus dummer Gewohnheit noch daran festhielt. Und dann wurde ihm klar, dass es diese zauberhaften Wesen waren, die ihm seine Kraft geraubt hatten, denn es waren keine Paradieses-Jungfrauen, sondern Vampire. Sein ganzes Leben in dem scheusslich-schönen Palast fand er auf einmal zum Kotzen, und er musste sich wirklich ein paarmal erbrechen. Das brachte ihn auf Badrulbudur und auf die Gefühle, die sie im Laufe der Zeit gegen ihn gehegt haben mochte. Seine Reue war bitter und erleichternd zugleich, aus schieden so manche Schlacken aus seinem Seelenerz, und er empfand immer stärker den Wunsch, seine Ex-Frau wenigstens einmal noch wiederzusehen. Weil er aber nicht wusste, wo sie war und ob sie noch lebte, und keinerlei Möglichkeit sah, sie aufzuspüren, stürzte er in die Verzweiflung, denn den Zauberring an seinem linken Ringfinger hatte er völlig vergessen.

In seinem Trübsinn stach ihm ein abschreckendes Podest auf dem großen Innenhof mit den mächtigen Eichen und Pistazienbäumen zwischen dem Hauptgebäude und den Geräteschuppen ins Auge, das er schon bei seiner Ankunft als störend empfunden hatte. Wegen lauter anderer Sachen war er aber darüber hinweg- oder daran vorübergegangen bis heute, obwohl es doch so augenfällig war mit seinem hässlich gelben Anstrich. Nun hielt er diesen Anblick für unzumutbar, setzte sich telepathisch mit der Hexe Babba-Jaga in Verbindung, und leicht glucksend erzählte sie ihm, dies sei der Platz für das hundertköpfige Orchester gewesen, das beim Fest der Feste aufgespielt hätte. Nur ein einziges Mal sei es seinem Zwecke zugeführt worden, denn zuvor nahm die bis dahin auftretende zwanzigköpfige Musikkapelle kein solches Podest ein, und danach war der Chef-dö-Pläsir mausetot.


Was er damit anfangen sollte, sagte sie ihm wohlweislich nicht; er möge sich selbst etwas einfallen lassen, und das tat er sogleich. Wie man sich denken kann, gab es in jener abgelegenen Gegend keine Müllabfuhr, weshalb er das Gerümpel der vergangenen Feste, das bei der panischen Flucht aller Gäste sowie des gesamten Personals unter den Dächern des weit gefächerten Hauses sowie unter dem freien Himmel ausserhalb davon herumlag, von den Zähnen der Zeit angenagt und zerstreut, in einer hinterwärts stehenden Art von Scheune untergebracht hatte, um es nicht sehen zu müssen. Und jetzt kombinerte er die beiden zur Seite geschobenen Fakten, die weggesperrten die er unsichtbar gemacht hatte, zerbrochene und verschlissene Luxusgegenstände wie Schmuckstücke, Perlenketten, goldenen Töpfe, Seidenschleier und -strümpfe und was dergleichen noch mehr ist, sowie die verrotteten Gebrauchsgegenstände als da wären Hämmer und Nägel, Äxte und Spaten, Pferdesättel und Zaumzeug und was dergleichen noch mehr ist. Diese Dinge arrangierte er auf dem offenbaren aber bis dato nicht von ihm wahrgenommenen halb verflallenen Podium. Zuvor machte er sich an dessen Untersuchung und stellte fest dass zu seiner Errichtung ein großes Stück Felsen weggesprengt worden war, nur an zwei Rändern ragten noch Reste von ihm heraus. Der hölzerne Boden war schadhaft und morsch und durchlöchert, er entfernte die Überbleibsel der Dielen und sah sich plötzlich den Knochen des verstorbenen Emirs gegenüber, dessen verlassenen Leichnam die Aasgeier gefressen und dessen lezte Fasern die Ameisen aufgezehrt hatten, sodass nur noch die blanken und in der Grube ineinander verschobenen Knochen seiner Herrlichkeit übrig waren.


Eine sorgsame Auswahl aus dem Gerümpel, das wie gesagt aus Objekten verschiedenster Arten bestand, ordnete er zusammen mit den Knochen des Emirs auf der Empore an, sein Schädel bekam einen Ehrenplatz, und Aladin schmückte die Stätte mit unversehrten Naturgegenständen wie leeren Schneckengehäusen, Versteinerungen vorzeitlicher Tiere und dürrem Gesträuch. Unter Einbeziehung des ganzen Hofes entstand ein begehbares Kunstwerk, er nannte es sein Heimatmuseum und zeigte es den wenigen Hirten, die mit ihren Herden um das verfluchte Lustschloss jahrelang einen weiten Bogen gemacht hatten, sich aber nun wieder heranwagten, denn dort gab es fruchtbare Auen. Verwundert strichen sie sich ihre struppigen Schnauzbärte, wenn sie die paradoxen Zusammenstellungen sahen, schoben ihre Kappen aus den Stirnen nach oben und lächelten verschmitzt und verschämt in sich hinein.

Dieses Freiland-Museum war nicht nur wie alles andere vergänglich sondern veränderlich auch durch den Einfluss von Wind und Wetter, Laubwurf und Regen, Hagel und Sonne und Schnee. Aladin genoss es darin herumzuspazieren und die Eingriffe der Klima-Götter entweder zu korrigieren oder zu akzeptieren. Aber es kam auch zu Flauten, zu Tagen, an denen sich kein Lüftchen rührte und kein Mensch und kein Tier blicken ließ, und dann versank er abermals in seinen Gedanken an seine Ex-Frau. Wie konte er jemals wieder gutmachen was er ihr angetan hatte? Hatte er sie etwa nicht völlig abrupt von ihren Eltern, die vielleicht vor Gram schon gestorben waren, und von ihrer Umgebung getrennt, um sie dem Zauberer als Opfer zu überlassen, und das alles nur wegen seines Mangels an Vertrauen? Er malte sich verschiedene Versionen einer Begegnung aus und konzentrierte sich sodann auf die Restaurierung des früheren Zustands mit der Aussicht auf einen neuen Anfang als die ihm angenehmste Vorstellung. Doch kam er auch damit nicht weiter. 
Eines schönen Tages, er hielt sich gerade in seinem Panoptikum auf, fiel sein Blick auf seinen Ring, denn er hatte vergeblich nach einem geeigneten Gegenstand gesucht, den er einer der nackten und silbern angestrichenen Barbie-Puppen, die mit ihren Köpfen nach unten oder oben an Drähten und Schnüren von passenden Ästen herabbaumelten, als Krone aufsetzen wollte; und da dachte er sich, der Ring könnte passen. Da drehte er ihn, um ihn vom Finger zu ziehen, und es erhob sich der Geist des Ringes und donnerte mit seiner hohlen Stimme: „Was befiehlst du, mein Gebieter?“ „Ich befehle dir, den vom Geiste der Wunderlampe für mich und meine Gemahlin Badrulbudur erbauten Palast wieder an seine frühere Stelle zu bringen, mit seinen Gärten und mit allem was darin ist – bis auf den Zauberer, den du mir für alle Zeiten vom Hals schaffen sollst.“ „Dazu bin ich nicht fähig“, brummte verdrossen der Ring-Geist, „das vermag der Geist der Lampe allein.“ „Dann bringe mich auf der Stelle dorthin, wo der Palast steht“. „Sehr wohl, mein Gebieter“. Und hastu-nicht-gesehen, schon war er dort.
IV.


Die Lieblingszofe der Prinzessin stand gerade auf dem Balkon und schüttelte ihren Staubwedel aus, als sie unter sich einen Fremdling erblickte, der geradewegs zu ihr hinaufschaute und einen Freudenschrei ausstieß, den er gleich wieder unterdrückte, um sich den feindlichen Elementen nicht zu erkennen zu geben. Aus demselben Grund führte er nun einen stummen Tanz auf und deutete mehrmals mit übertriebener Gestik auf die Lücke in seiner oberen Zahnreihe hin, die ihm der Zauberer einst beigebracht hatte. Zum Glück gab es damals noch keine Schönheitsreparateure für Zähne, denn vermutlich hätte Aladins Tanz allein nicht genügt, obwohl kein Mensch auf Erden so tanzte wie er, mit Schritten und Sprüngen, die er beim Spiel mit den Gassenkindern erfunden und immer weiter ausgebaut hatte. Aber die Zofe hatte ihn nur beim Hochzeitsfest tanzen sehen, und damals war sie berauscht, und das Tanzen war dem Gemahl der Sultanstochter immer mehr und schließlich ganz verloren gegangen.

Endlich erkannte sie ihn und rannte davon um ihrer Herrin zu sagen, wer vor dem Schloss stand. Badrulbudur eilte gefolgt von der Zofe herbei, und die beiden Frauen wiesen dem Aladin durch verwirrende Zeichen den Weg zu einer Geheimtüre an, von der sie gleubten, nur sie wüssten darum, und zu der er schließlich auch hinfand, wobei er sich mehr auf seinen Geruchssinn als auf ihre Informationen verließ. Auf sein Klopfen öffnete ihm die Prinzessin selber die schmale Pforte, die in eine Abstellkammer führte, wo sie auf den runden Teilen zersägter Baumstämme Platz nahmen. Zur Begrüßung haben sie sich weder berührt noch ein Wort miteinander gesprochen, nur Blicke gewechselt, und Aladin war von der wilden Schönheit seiner Ex-Frau wie geblendet. Er senkte seine Antlitz zu Boden, was ihn jedoch nicht davor bewahrte, dass ihm der ironisch melancholische und wissende Blick aus ihren tiefschwarzen Augen, den sie seinerzeit noch nicht gehabt hatte, nachging. Sie sah ihn herausfordernd an und endlich wagte er es, sie erneut anzuschauen.

Zögernd doch allmählich ermutigt von ihrer Aufmerksamkeit erzählte er ihr seine Version der Geschichte von der Wunderlampe, wobei sie fast Mitleid mit ihm bekam. „Und warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?“, fragte sie ihn, als er geendigt hatte, obwohl sie die Antwort schon wusste. „Ich hatte Angst, ich würde deine Liebe verlieren, wenn ich dir mitgeteilt hätte, dass ich nichts anderes als der Sohn eines armen Schneiders und ein Taugenichts bin.“ „Aber gerade durch dein Verschweigen hast du meine Liebe zu dir und auch die deine zu mir unwiederbringlich zerstört.“


Diesen Schlag hatte er nicht erwartet. Er hatte geglaubt, sie würde ihm eine zweite Chance geben, und sich ausgemalt, wie sie ihn anlügen würde, um ihn und sich selber zu schonen; wie sie behaupten würde, der Zauberer sei ein ganz feiner Mann, der ihre Liebe nicht erzwingen sondern so lange warten würde, bis sie sich ihm freiwillig hingäbe; das aber habe sie bis jetzt noch nicht getan, obwohl ihr Entführer ihr versichert hätte, ihr Vater habe ihn, Aladin, um einen Kopf kürzer gemacht, sodass keine Hoffnung bestünde, ihn jemals wiederzusehen.


Und dann hätte er als ihr Retter ihr seinen Plan vorgelegt: sie sollte sich so schön kleiden und schmücken wie nie und dem Zauberer schmeicheln mit Liebesworten und ihm schwören, diese Nacht und sie selbst seien die seinen; dann sollte sie ihn mit der Giftmischung, deren Rezeptur er der Babba-Jaga verdankte, heimlich tränken, wozu sie bestimmt Gelegenheit fände; notfalls könnte sie ja das Gift in ihrem eigenen Becher auflösen und dann behaupten, in ihrem Land sei es üblich, dass Liebesleute ihre Weinbecher vertauschten.


Er hatte sich alles so schön ausgedacht, aber Badrulbur war nicht mehr höflich und gefügig genug, um zu lügen. „Ich bin im dritten Monat schwanger von deinem Intimfeind“, sagte sie trocken. „Aber ich will dir deinen Wunsch trotzdem erfüllen. Ich werde ihn töten.“ Dem Zauberer war selbstverständlich der letzte Winkel seines Palastes bestens bekannt, jede Tapetentür, jeder Geheimgang, jede Falltreppe; überall hatte er Überwachungskameras installiert und winzige Wanzen genannte Abhörgeräte, und mit Intersse verfolgte er das Gespräch seiner Frau mit ihrem Ex-Mann. Der Gedanke, dass ihn seine schöne Gefangene, der er jetzt eine noch zu gebärende Leibesfrucht gemacht hatte, ihn umbringen könnte, erfüllte ihn mit Entzücken. Und weil er ein vorausschauender Mensch war, hatte er schon einen Plan. 

Als Badrulbudur ihm den Giftbecher reichte, sagte er: „Aber meine Liebe, diese List wäre doch garnicht nötig gewesen, töte mich offen und ich werde dir zeigen, wer ich in Wirklichkeit bin.“ Die potentielle Mörderin des Vaters ihres noch ungeborenen Kindes hatte seinen wachsenden Größenwahn schon länger bemerkt, bildete er sich doch ein, dass er indem er sie vollständig und bis in den letzten Winkel ihrer Seele besäße, der Herr der ganzen Welt sei. Sie sei sein Faustpfand dem allmächtigen Gott gegenüber, sein pars pro toto, das ihm allein unterstünde, und daher sei er mächtiger als irgendwer. Seiner Aufscheiderei müde geworden wollte sie sich von ihm befreien, ausserdem wünschte sie ihre Eltern zu beruhigen, falls sie noch lebten. Und daher nahm sie nun ihren Dolch und fuhr dem Zauberer damit auf dessen Einladung hin in der Herzgegend tief zwischen die Rippen.


Zur Sicherheit hieb der von der Zofe herbeigerufene Aladin seinem Kontrahenten den Kopf ab; und dann musste er ihm auch noch einen Fuß abtrennen, denn um den war mit unlöslicher Bindung die Zauberlampe geschnürt. Er riss sie aus dem blutenden Stumpf und rieb sie, woraufhin der Dschin erschien und ihn frage: „Was befiehlst du, mein Gebieter?“ „Ich befehle dir, diesen Palast mit seinen Gärten und allem was darin ist, an seinen früheren Ort zu versetzen – bis auf den Leichnam dieses Zauberers, den ich dir zu verbrennen befehle. Und seine Asche sollst du über den sieben Weltmeeren zerstreuen.“

Um dem weiteren Verlauf unserer Geschichte folgen zu können, der in der offiziellen Fassung wie so manch anderes unterdrückt wird mit dem einzigen Zweck, den falschen Anschein eines ununterbrochenen Glückes bis dass der kommt, der allen irdischen Freuden ein Ende setzt, wenn schon nicht bei den einfachen Leuten, so doch wenigstens bei den königlichen Paaren und somit als Wunschbild aufrechtzuerhalten, müssen wir uns nun einem Manne zuwenden, von dem wir schon lange nichts mehr gehört haben, genau gesagt seit seinem schmählichen Abtritt als ehemaliger Schwiegersohn des Sultans und Mann der Prinzessin, Jussuf, dem Sohn des Wesirs. Wohl hatte er einmal das Wort eines Sufi-Meisters vernommen, der Sinn des hiesigen Lebens sei Demütig-Werden, aber nach jenem Erlebnis machte er sich klar, dass damit unmöglich die Demütigungen durch Menschen und deren Geister gemeint sind, insbesondere in seinem Fall nicht, da er niemandem je einen Grund gegeben hatte für die erlittenen Schläge. Er war stets der gehorsame Sohn seines Vaters und der treue Untertan seines Sultans gewesen, deren Wille ihm gleich galt mit dem Willen des einzig gerechten Gottes und daher mit seinem eigenen Willen untrennbar verschmolzen. Seit seiner Kindheit liebte er die Prinzessin Badrulbudur, deren Schönheit er aufblühen sah und die er als eine ächte erkannte. Aber nie hätte er es gewagt, ihr zu nahe zu treten, denn ihr Stand war eine Stufe höher als seiner. Weil sich aber infolge der weltweiten Degeneration der Sultanate nirgends ein einigermaßen passabel erscheinender Kandidat fand, fiel die Wahl auf ihn, und er glaubte zu träumen. Aus der höchsten Glückseeligkeit war er ohne jeden erkennbaren Anlass in den schlimmsten Abgrund gestoßen worden und nach der Verhöhnung durch die breiten Massen davon überzeugt, nicht mehr leben zu können. Fieberschauder überfielen ihn und extreme Trugbilder, die ihm jedoch realer erschienen als alles, was ihm sein für die Dauer der Krankheit erloschenes Tagesbewusstsein jemals vorgaukeln konnte.


Ein erfahrener Arzt hatte dem vor Sorge um das Leben seines einzigen Sohnes völlig verstörten Vater gesagt, dass die Zeit nach dem Fieberabfall höchst kritisch sei, und wenn er Jussuf vor dem Wahnsinn bewahren wollte, dann müsste er dessen Fieberfantasien in wirkliche Aktionen umsetzen. Die ersten vier Wochen nach dem Wendepunkt seiner Krankheit verbrachte der Genesende im Halbschlaf und murmelte allerlei Worte vor sich hin, die ihm seine Pflegerinnen und Pfleger ablauschten und gegen eine Extra-Belohnung seinem Vater mitteilten. Als er über dem Berg war, begann das einstudierte Arrangement mit dem Auftritt der zehn hässlichsten alten Vetteln, die es im ganzen Reich gab, so dünne wie dicke, so dürre wie fette. Das Waschen war ihnen verboten worden und so strömten sie einen bestialischen Gestank aus. Wie verabredet fielen sie mit vereinten Kräften über den Schlafenden her am frühesten Morgen, rissen ihm das Nachthemd vom Leibe, und während die einen ihn niederhielten mit dem Druck ihrer Leiber, lüpften die anderen ihre Röcke, unter denen nichts als ihre Nacktärsche waren, um ihn zu besudeln mit ihrer eigens für ihn aufgesparten Pisse und Scheisse. Dann lösten die beiden Fünfergruppen einander ab, diejenigen die sich auf ihm entleert hatten waren immer noch schwer genug, um ihn niederzuhalten, zumal ihn ein heftiger Würgereiz packte, und die anderen begannen, ihn mit dem Brei aus Pisse und Scheisse, in denen sie ihren triefenden Geifer und gelblichen Rotz hineinmischten, am ganzen Leib einzumassieren, wobei sie seine Körperöffnungen mit besonderer Sorgfalt bedachten und schließlich mit ihren glitschigen geschwollenen oder knochigen Fingern an seinem sich sträubenden Glied, seinen gestrafften Hoden und seinen Brustwarzen zerrten und rissen. Bei dieser Beschäftigung machten alle zehne einander ihre Stellungen streitig, indem sie sie in einem komischen Ringkampf wechselten und sich dabei laut keifend beschimpften.


Nach dieser Prozedur wurde der betäubte Klient von zwei Badegehilfen ergriffen, auf seine Beine gestellt und mit eiskaltem Wasser abgespritzt, bis er nur noch nach Luft japsen konnte. Reste der Exkremente der hässlichen alten Vetteln hingen wie stehengebliebene Fäden an ihm, besonders in seinem Haarschopf, weil es keine Seife gab und das Wasser nicht warm genug war. Er wischte sich die verklebten Augen aus und würgte und rotzte den Brei, der ihm bis in den Schlund gerutscht war, aus Mund und Nase heraus. In diesem Zustand wurde er in eine dunkle Kammer gestoßen, worin sich drehende rote Laternen ein gespenstisches Licht verbreiteten und er von drei hoch dotierten Dominas in schwärzlich blitzendem Leder und mit drohend funkelnden Augen empfangen wurde. Sie zwangen ihn auf die Kniee und peitschten ihn ordentlich aus, wobei sie ihn auch verbal niedermachten. Danach legten sie ihm das griffbereite mit Stacheln versehene Hunde-Halsband um und zogen es zu, bis sie seinen Kehlkopf erreichten. Die schwarze lederne Schnur, die in den Stacheln wellenförmig verschlungen und festgemacht war, ließen sie nabelwärts laufen und noch tiefer hinab, umzirkelten seine Hoden damit und in umgekehrter Drehung seinen Penisansatz; von dort führten sie sie zwischen seinen Arschbacken durch und wieder aufwärts, um sie an der Nackenseite des Hunde-Halsbandes zu verknoten. 

An diesem teuflischen Ding waren drei Hundeleinen befestigt, welche die drei Damen im Domina-Outfit nunmehr ergriffen. Wenn auch nur eine von ihnen daran zog, was sie gern und wiederholt ausprobierten, dann durchfuhr die kunstvoll gewickelte Schnur die Spalte zwischen seinen Arschbacken und erzeugte besonders heftig in seinem Loch einen Schmerz wie vom Schnitt eines frisch geschliffenen Messers; gleichzeitig damit wurde die Blutzufuhr zu seinen Hoden gedrosselt, sein widerwillig erregter Pimmel baumelte so hilflos wie der Klöppel einer verlorenen Glocke und seine Kehle wurde vom Band stranguliert. Die distinguierten Damen, alle drei Meisterinnen auf ihrem Gebiet, gönnten sich sodann das Vergnügen, ihn auf allen Vieren vor einem auserlesenen Publikum, vor männlichen und weiblichen Gaffern spazierenzuführen, die an dem erniedrigten Wesen hier und da herumzupfen und ihren Kommentaren freien Lauf lassen durften. Unterwegs entkleideten sie sich und zogen einander abwechselnd sein Gesicht ganz nah an ihre lustvoll geöffneten Fotzen heran, sodass sein Mund unwillkürlich in schmatzende und schnappende Bewegung geriet. Mit den Spitzen ihrer Stiefel, die sie anbehalten hatten, stießen sie ihm in die Fresse, und zur Strafe musste er noch ihre hochhackigen Absätze als wären sie Penisse lecken. „Hurensohn, Dreckskerl, geile Sau“, so riefen sie ihn und von einem Peitschenhieb unterstrichen: „Kusch!“

Der dritte Akt dieses leider zu oft wiederholten Theaters sollte die Erlösung bringen, wie sie der Seelenarzt zugesagt hatte, aber Jussuf schien wegen des harmonisch ausbalanciert und wohl dosiert durchgeführten Zeremoniells ein solches Gefallen an dem bizarren Ablauf gefunden zu haben, dass er nicht mehr damit aufhören wollte, sich ihm zu unterziehen. Der dritte Akt war tatsächlich der schönste, aber nur nach den vorausgegangenen zwei abscheulichen Akten, für sich allein wäre er langweilig gewesen, worauf Jussuf einem trotzig bockenden Kind gleich beharrte. Er wurde nämlich von zwei wunderschönen nackten Bademeisterinnen zuerst in ein Schaum- und dann in ein Ölbad gebracht und mit der größten Zärtlichkeit und Liebe von allem Schmutz gereinigt und von allen Wunden geheilt, vorisichtig abgetupft und mit dem erlesensten Balsam behandelt, bis sein ganzer Leib glänzte. Freiwillig legte er sich nach dieser delikaten Abreibung rücklings auf eine Matte; die eine Meisterin kauerte sich mit geöffneten Beinen in der Höhe seines Mundes, die andere in der seines steil aufgerichteten Schwanzes; und gleichzeitig näherten sie ihre Fotzen, die eine seinem Mund, dessen Zunge in sie eindrang so weit sie nur konnte und auf und abwanderte in wechselndem Rhythmus, während ihn die andere ritt, als sei sie eine Amazone auf ihrer wildesten Jagd. Und mittendrin machten die beiden Artistinnen Verschnaufpausen, um Zungenküsse über seinem Nabel zu wechseln, während sie mit ihren vier Händen über sechs Brustwarzen strichen und daran zogen und sie zwischen ihren Fingern hin und her rollten, die ihren und auch die seinen.

Der Arzt, der eine Koryfäe auf seinem Gebiet war, betonte die Schwere des Falles und riet dem Wesir zur Geduld, die dieser jedoch angesichts des unveränderten Zustandes seines Sohnes allmählich verlor. Irgendwann hatte er sich dazu durchgerungen, den Arzt zu entlassen und allein auf die Güte Allahs, des Allbarmherzigen, zu setzen, als etwas geschah, womit kein Mensch rechnen konnte. Die Kunde vom Verschwinden des beispiellosen Palastes mitsamt der Prinzessin sowie die von der schmachvollen Vertreibung Aladins ausser Landes war auch zu Jussuf gelangt. Da schüttelte er sich und unterbrach sein tägliches Zwangszeremoniell, zumal noch an dem selbigen Tage der Landesfeind von der anderen Seite die Grenzposten überrannt und wenig später die Hauptstadt umzingelt hatte. Am vierzigsten Tag der Belagerung drohte das Volk zu verhungern, als Sündenbock musste die Mutter von Aladin dienen, und sie gestand schon bei der Androhung der Folter, mit dem Teufel im Bunde gewesen zu sein. In einem feierlichen Akt wurde sie gekreuzigt, und weil der feindliche Feldherr gleichzeitig dem Schlagfluss erlag und sein Heer sich zurückzog, glaubten alle an eine göttliche Fügung.

Zum zweiten Mal schüttelte sich Jussuf und wurde hellwach, so wach wie nie zuvor in seinem Leben. Denn die Hoffnung, Badrulbudur zurückzugewinnen, hatte ihn angeweht und wie ein Besessener stürzte er sich auf das Studium der Nekromantie, worin er es aufgrund seines Eifers bald zur Meisterschaft brachte. Schon war er fähig geworden, den verschwundenen Palast und alles was darin war zu erblicken, und in seiner fortschreitenden Kunst, mit den Augen der Toten zu sehen, lag auch das Innere der beobachteten Personen immer offener vor ihm. Vom Seelenleben der Prinzessin war er bis in die Knochen gerührt und erfreute sich an ihrem wachsenden Hass gegen ihren Besitzer. Der treuherzige und tumbe Aladin war für ihn ein offenes Buch, aber um den Kern des Zauberers lag eine finstere Wolke, die er so sehr er sich auch anstrengte nicht zu durchschauen vermochte, weshalb ihm dessen Motiv, sich von Badrulbudur erdolchen, von Aladin enthaupten und von dessen Geist verbrennen zu lassen, verborgen blieb.

V.


Dabei hätte er nur in sich selber hineinhorchen müssen, denn die Liebe, mit der er sich einredete die Prinzessin so wie früher, ja noch stärker zu  lieben, war bloss eine Hülle für den Hass den er auf Aladin hegte, der ihn ohne ihn überhaupt zu kennen so furchtbar gedemütigt hatte; und von demselben Hass war auch der Zauberer beseelt. Der aber hatte zu seinem Leidwesen erkennen müssen, dass sich sein Intimfeind mit seiner Ex-Frau, der Hexe Babba-Jaga, verbündet hatte, sodass alle seine erlernten und noch zu erlernenden Zauberkunstücke an ihm abprallen würden und er sie garnicht erst an ihm auszuprobieren versuchte. Aber als ein Toter, dessen Geist sich seinem Vorsatz getreu aus dem Dunstkreis der Sterblichen nicht entfernte und in einen von ihnen hineinführe, der seinen Hass teilte, wäre er siegreich und unbesiegbar. 


Der Tag war gekommen, der trostlose Sultan, dessen Gemahlin am nagenden Kummer um ihre Tochter verstorben war, hatte sich mühsam wie sonst in das oberste Stockwerk seines achteckigen Turmes begeben, und was sah er da? Auf dem öden Gelände stand der verschwundene Palast so als hätte er dort gestanden schon immer. Der Sultan rieb sich die Augen und biss sich in die Lippen, weil er den Anblick für ein Wunschbild hielt, doch es blieb unverändert. Da ließ er den Wesir zu sich heraufkommen und fragte ihn: „Was siehst du durch dieses Fenster?“ Der Wesir antwortete stotternd: „Den Papapalast des Alalala-Edin.“ „Das meine ich auch“, stieß der schweratmig gewordene Sultan hervor, packte den Wesir am Ärmel, und so eilten die beiden so schnell sie nur konnten hinüber.

Auf dem Verbindungsteppich zwischen den beiden Palästen, den der Geist der Wunderlampe auszulegen nicht vergessen hatte, kamen ihnen Aladin und die vom Zauberer schwangere Prinzessin entgegen. Der Sultan konnte vom gesegneten Zustand seiner Tochter noch nichts bemerkt haben, doch kam sie ihm merkwürdig verändert vor, und als er sie umarmte blieb sein Herz stehen. Der Wesir fing den Fallenden auf und erbleichte. Der Stern Aladins stieg wieder auf und zwar noch höher als früher, er war der unschlagbare Heros des Volkes, und der Wesir, gelbgrün vor Neid, starb während der Jubelzeremonie für den neu gekrönten Sultan, weil ihm seine Gallenblase zerplatzte.

Seine Nachfolge trat sein Sohn Jussuf an, der sich somit näher an das Objekt seiner Liebe und an das seines Hasses heranmachen konnte. Dem Aladin gegenüber täuschte er Freundschaft vor, redete ihm raffiniert kaschiert nach dem Mund, und sein trotz aller Erfahrungen noch immer oder wieder argloses Opfer, fand Vergnügen und Freude an ihm – wie sehr hatte er doch eine solche Freundschaft vermisst. Das Vorbeben, welches das größere kommende ankündigte, geschah noch ohne das Zutun von Jussuf. Die neue Sultanin Badrulbudur gebar einen Sohn, und der hatte nicht nur schwarze Haare und Augen sondern auch schwarze Haut.


Aladin, der sich danach sehnte, wenn schon nicht die Liebe so doch wenigstens die Achtung seiner Ex-Frau zurückzugewinnen, die er der Öffentlichkeit gegenüber als seine rechtmäßige Gattin vorführte und die ihre Rolle tadellos spielte, hatte seine Vaterschaft in einem seit alters überlieferten Ritual anerkannt und um Verleumdungen zuvorzukommen eine Versammlung der Vertrauensleute des Volkes zusammengerufen. Bei dieser Gelegenheit verkündete er, dass sich seine Mutter dem Willen von Allah, gelobt sei Er! gehorchend aufgeopfert und der alleinige Gott ihren Sohn, also ihn, in besonderer Weise zum Einsatz im Kampf gegen den Schajtan berufen habe, der sich in dem Zauberer aus Zentralafrika verkörpert hätte. Um diesen schwarzen Mann zu besiegen, hätte ihm Allah, gelobt sei Er! einen schwarzen Engel gesandt, denn ein weisser hätte ihm garnichts genützt. Und dieser schwarze Engel habe als Stellverteter von Allah, gelobt sei Er! dessen auserwählte Magd Badrulbudur  geschwängert, so dass sein legitimer Sohn im eigentlichen Sinne ein Gottessohn sei und darum Isa zu rufen. Aber diese wohldurchdachte und mit seiner angenehm zu hörenden Stimme vorgetragene Rede überzeugte nicht alle.

Am Abend jenes denkwürdigen Tages saß der vaterlos gewordene Jussuf – mutterlos war er schon seit seiner Geburt – alleine zuhause und erwog sinnend und sorgfältig abwägend alle Möglichkeiten, das schwarze Kind der Königin seinen Zwecken dienstbar zu machen, doch überzeugte ihn keine. Da klopfte es an seine Herzenspforte, und er fragte: „Wer da?“ „Ein Geist von deinem Geist, der nichts sehnlicher wünscht als sich mit dir zusammenzutun und deine Herzensangelegenheiten ihrem ehrenwerten Ziel zuzuführen.“ „So sage mir, wie du das anstellen willst, Freund“, entgegnete Jussuf und bekam als Antwort zu hören: „Mein Plan kann nur gelingen, wenn du eine Frau ausfindig machst, die den Aladin genauso hasst wie wir beide. Denn nur dann kann ich in dich und in sie hineinfahren, um das gemeinsame Werk zu vollenden. Jede Erklärung meinerseits aber, bevor du die gestellte Bedingung erfüllt hast, wäre nutzlose Zeitverschwendung, weil du sie doch nicht verstündest.“


Jussuf starrte den ihn heimsuchenden Geist des getöteten Zauberers an, konnte aber von dessen wahren Motiven noch weniger als zu dessen Lebzeiten erkennen. „Denk drüber nach“, sagte der Geist, „ich komm wieder“. Und zum Abschied sang er ihm zweistimmig das berühmte Duett vor, dessen Refrain lautet: „Mann und Weib und Weib und Mann reichen an die Himmel an.“


Weil Jussuf nicht wusste, wie lang sich der unausweichlich gewordene Sturz des Aladin noch hinziehen würde, denn der Charakter des Volkes war schwankend, setzte ihm, der schon allzu lang vollkommen enthaltsam gelebt hatte, der Triebstau zu, der sich beim Gesang des Zauberers aufblähte als wollte er platzen. Allein gelassen kam ihm die eine der beiden Bademeisterinnen aus dem dritten Akt seines alten Theaters so leibhaftig in den Sinn, als sei er sie selber. Die zwei Meisterinnen der Waschungen und Salbungen hatten ihre Stellen jeweils gewechselt, sodass er einmal die eine leckte während ihn die andere ritt und umgekehrt. So hatte er sie allmählich zu unterscheiden gelernt, und die die ihm jetzt so nah kam tat dies weil sie sich während der Verschnaufpausen in der die beiden Frauen ihre Zungenküsse austauschten und die Mamillen ihres Gegenübers und auch die seinen erfassten, so unvergleichlich langsam kreisende Bewegungen auf seinem Fallos hingab, dass er schier wahnsinnig wurde und nun beim bloßen Gedanken daran seinen Samen ausspritzte.


In derselben Nacht hat er von ihr geträumt und am anderen Morgen ließ er sie zu sich rufen, denn dazu hatte er als neu gekürter Wesir die Befugnis. Er schickte alle Bediensteten fort, um mit ihr alleine zu sein, und begann das Gespräch mit einem Kompliment: „Deine Liebeskünste sind wahrhaft himmlisch! Ich kann mich selbst nicht mehr verstehen. Wie habe ich es nur so lange aushalten können, dein köstliches Gekose zu missen?“ Sie schaute ihm offen ins Gesicht, lächelte melancholisch und schwieg. „Könntest du dir vorstellen, eine Liaison mit mir einzugehen? Natürlich ausserhalb des früheren Arrangements“, fuhr er fort, „und ganz exklusiv“, wie er mit einem Augenzwinkern ergänzte. Sie jedoch schwieg noch immer.


Diese Frau war aber dieselbe die als Bademädchen dem Aladin einst Zugang zur öffentlichen Badeanstalt verschafft und ihn mit dem impotent gewordenen Wüstling bekannt gemacht hatte, welcher der Direktor war und durch dessen kreisrunde Gucklöcher er seine Traumfrau von allen Seiten anglotzen konnte. So hinüber war er damals, dass er Aischa, das war der Namen des Mädchens, vollständig vergessen und bis zum heutigen Tag aus seinem Gedächtnis vertrieben hatte. Ohne ein Abschiedswort war er von ihr gegangen und aus ihrem Leben verschwunden, sie aber hatte ihn doch von Herzen geliebt und sich nach dieser Demütigung geschworen, nie mehr anders als nur noch rein sinnlich zu lieben. Sie ging auf das Angebot des Wesirs ein, stellte aber als Bedingung seine Erlaubnis zu ihrer völligen Freiheit. Wenn sie Lust hätte, mit einem anderen zu schlafen, sollte er davon kein Aufhebens machen, und es fiel dem Jussuf nicht schwer, diese Bedingung zu akzeptieren, denn auch ihm lag nur an dem rein sinnlichen Genuss, der sich von unangebrachten Gefühlen nicht trüben und verwirren lässt.


Sie wurden sich also einig, und schon bald waren sie miteinander so vertraut, dass sie sich fast alle ihre Geheimnisse gestanden und dabei die Kernkraft ihrer gegenseitigen unwiderstehlichen Anziehung in ihrem gemeinsamen Hass auf Aladin entdeckt hatten. So verschmolzen sie miteinander, sie wurden zu einem einzigen Herz und zu einer einzigen Seele, und auf dem Höhepunkt ihres Glückes fuhr der Zauberer in sie hinein. Der hatte ja noch einen bisher unerwähnt gebliebenen Grund, den Aladin zu vernichten, er musste nämlich verhindern, seinen Sohn in der Gegenwart dieses Schlawiners aufwachsen zu lassen, da sich dessen Einfluss auf die Dauer zweifellos verderblich auswirken würde.


Die Energie des dreieinigen Hasses war dermaßen stark, dass sie nach allen Seiten ausstrahlte; und in demselben Ausmaß fiel der Glanz von Aladin ab, was umso leichter geschah als Badrulbudur sich total auf ihr Baby eingestellt hatte und es sich nicht nehmen ließ, es selber zu stillen. Für alle seine Annäherungsversuche, waren sie grob matieriell oder rein geistiger Art, hielt sie sich undurchdringlich und blieb unzugänglich. Bei dieser Behandlung wurde ihm bewusst, dass die sechzig Feen, mit denen er die meisten Nächte seiner Ehe verbrachte und die er zuerst für Huris und dann für Vampirinnen hielt, weder das eine noch das andere waren, sondern die ruhelosen Geister vergewaltigter und gedemütigter Frauen, die Geister von Giftmörderinnen und Intrigantinnen, die ihre Kinder abtrieben oder erstickten, die Geister von Rächerinnen, die sich an seine Fersen geheftet weil er ihnen als ein so ausgefallen komisches und zugleich höchst gewöhnliches Exemplar seiner Gattung vorkam. Sie hatten ihn verflucht, weil er genauso war wie sie dachten, und sich von ihrem schlechten Karma befreit; das aber lastete seither auf ihm.

Er war nicht blind, schonungslos erkannte er was sich über ihm zusammenbraute, und doch hielt ihn etwas zurück. War es die törichte Hoffnung, seine Ex-Frau würde ihm mitleidige Blicke nachwerfen, wenn man ihn abführte, um ihn an den Galgen zu hängen und den Raben zum Fraß zu überlassen? „Wenn du ein schlechtes Gewissen hast, weil dir so leicht ums Herz ist wie dem alten Hans in seinem Glück, dann geh doch hin und lass dich von einer Domina fesseln und peitschen“, so hörte er plötzlich die Babba-Jaga in sich hineinglucksen. Da schlug er sich mit der flachen Hand an die Stirn und schrie laut: „Ja, zum Teufel! Bin ich denn der einzige Nicht-Masochist weit und breit?“ Und noch bevor seine Feinde, die die Mehrheit des Volkes gegen ihn aufgehetzt hatten, zu ihrem unfehlbar tödlichen Schlag ausholen konnten, war er eines Nachts still und leise vom Schauplatz des Geschehens entschwunden.


Vor seinem Abtritt hatte er den Zauberring unter Beihilfe eines Schmiedes zerschmolzen und das tropfende Erz auf die Schwelle des Tempels gegossen, so dass künftig alle Besucher darauf treten mussten. Der Geist des Ringes war ihm während dieser Handlung erschienen, hatte sich ehrfürchtig, die gekreuzten Arme vor seiner Brust, vor ihm verneigt und ihm bewegt für seine Erlösung gedankt. Die Lieblingszofe seiner Ex-Frau, mit der er immer nur scherzhaft verkehrte, weil er sie für unheilbar lesbisch hielt, war mit ihm geflüchtet, denn sie war von niemandem ausser ihm mehr beachtet; und jedesmal wenn er mit ihr flirtete, ging ihr das Herze auf, dass sie dann wieder einsperren musste. Er hatte sie zuerst zurückweisen wollen, sich dann aber anders besonnen.

Und was die Wunderlampe anging, so hat er sie auf dem Müllplatz der Stadt in tausend Stücke zerschlagen, woraufhin der Geist der Lampe erschien, sich ehrfürchtig, die gekreuzten Arme vor seiner Brust, vor ihm verneigte und ihm bewegt für seine Erlösung dankte. Sonstige Spuren hinterließen sie keine, und man hat nie mehr was von den beiden gehört. Bußprediger, die jedem mit dem Strafgericht Gottes, des Allmächtigen, drohten, verkündeten, die armen Sünder habe der Schajtan geholt, und der würde sie nie mehr hergeben. Das Volk kürte den Jussuf zum neuen König, der nunmehr Wesir und Sultan in einer Person war, und die Hochzeit mit Badrulbudur war inklusive. Ihr schwarzer Sohn Isa wurde von ihm adoptiert, und er behandelte ihn mit dem größten Respekt. Nur halbherzig zeugte er mit seiner Gattin fünf weitere Kinder, denn dazu war er befugt. Sein Herz hing an Aischa, die er als seine Gemahlin zur Linken ausführte, während Badrulbudur in ihrer Stellung als Rechte entkräftet im Palast dahinsiechte. Ihre Leibesfrüchte waren nach und nach immer schwächer geworden, in der umgekehrten Reihenfolge ihrer Entstehung starben sie hin, und nach der letzten starb auch die unglückseelige sechsfache Mutter.


Der Zauberer aus Zentralafrika war des so zufrieden, dass er sich in die elysischen Gefilde absetzte. Vor seiner Reise zerschnitt er noch schnell das Band zwischen Jussuf und Aischa, die von da an nicht mehr anders konnten als sich gegenseitig zu hassen. Sie kamen aber voneinander nicht los und zerfleischten sich gegenseitig. So war das Feld frei für Isa, den Sohn der Badrulbudur und des Zauberers aus dem Dunkel. Und dieser schwarze Jüngling wuchs zu einer solchen Schönheit heran, dass ihn nicht nur alle Frauen sondern auch alle Männer lieben mussten, weil sie nicht anders konnten. Er regierte mit Verständnis und Sanftmut, in seinem Reich herrschte Frieden, seine Bewohner konnten sich selbst wieder achten und von daher auch ihre Mitmenschen. Die Regierungszeit des Isa war tatsächlich eine der besten in der langen Geschichte des Reiches.


Und wenn mich jemand fragen sollte, was ich davon halte, dann würde ich sagen: „Aus Staub sind wir gemacht und zum Staub kehren wir wieder zurück. Wo sich dieser Staub aber mit Wasser vermischt ist es Schlamm, ist es Sumpf, ist es Morast. Dort wo sich tagsüber die Lotusblüten öffnen und des nachts die Irrlichter tanzen, werden wir uns wieder begegnen. Und wer da mittanzt und aufblüht, der kann sich nicht verfehlen.“
(Fertiggestellt am zehnten Drittten des Jahres zwanzigmal Einhundert plus Dreizehn)  

